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Iſt Gott für uns, wer mag wider 
uns fein? Welcher auch feines eige- 
nen Sohnes nidyt hat verſchont, fon- 
bern hat ihn für uns alle dahingege- 

..ben; wie follte er uns mit ihm nicht 
Alles ſchenken? 

Ber will die Anserwähiten Gottes 
beſchuldigen? Gott ift Hier, der da 
gerecht madıt. Wer will verdammen? 
Chriſtus ift Hier, der geitorben ift, ja, 
vielmehr, der auch auferwedt iſt, 
welcher it zur Rechten Gottes und 
vertritt uns, Röm. 8, 31—34. 
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Glaubensfeſtigkeit. 





Was ſoll das Stöhnen und das Klagen? 
Wacht über dir nicht treu dein Gott? 
Brauchſt du in Augſt und Nacht zu zagen? 
Hilft er dir nicht aus aller Not? 

O blick auf ihn vertrauend ſtill, 

Der nimmer dich verlaſſen will! 


Des Herrn Schule ftille Halten, 

Das iſt des Chriſten heil'ge Pflicht, 

Eich fügen Gottes Tun und Walten, 
Wenn auch kein Troft durch Wolken bricht. 
Beug ihm die Knie und mwanfe nicht, 

Gott hält getreu, was er verjpricht. 


Und naht die legte ſchwere Stunde, 
Wo alles zu verjinten ſcheint, 

Iſt Gott bei dir zum Herzensbunde, 
Zum Gegen, ob dein Aug 'auch weint. 
Sieh unverivandt auf ihn allein, 

Er führt zur Geligfeit dich ein. 


Luiſe v. Fiſcher. 


Unter dem Kreuz. 





Ich habe ein Stück Flaggentuch; das 
ſieht ſchlecht und zeriſſen aus; äber es hat 
eine Geſchichte. Ein griechiſcher Miſſionar 
ſchenkte es mir vor einigen Jahren. Da— 
mals bei den armeniſchen Maſſacres hatte 
er eines Tages gehört, dab der Befehl aus- 
gegeben war, alle Ehriiten in Smyrna — 
da lebte er — jollten noch an demjelben 
Abend getötet werden. Da lud er fie alle 
in fein Haus ein, und 9 famen, jo daß 
fein Häuschen gepadt voll war. Dann 
faufte er das Stüd Flaggentudy und mad)- 
te mit jeiner Frau und Tochter eine Ver— 
einigte Staaten- Flagge daraus und jted- 
te fie vorne an die Tür. Er wußte näm- 
lich, das einige der Chrijten Bürger der 
Vereinigten Staaten waren- Dann ging 
er zu den Türfen und jagte: „Sch habe ge- 
hört, dab die Chriſten heute abend nieder- 
gemegelt werden jollen. Ihr braucht euch 
nicht in ihre Häufer zu bemühen, denn fie 
find alle bei mir. Aber ich rate euch, be- 
tretet nicht meine Schwelle. Inter den 
Ehriiten find einige Bürger der Bereinig- 
ten Staaten und ihrefylagge weht bon mei- 
nem Haufe. Und wenn ihr fie nicht rej- 
peftiert, werdet ihr nur Unannehmlichkei— 
ten haben.“ Die Flagge blieb, und Fei- 
ner der Chriſten wurde getötet; fie blie- 
ben einige Tage lang unter dem Schuß 
der Flagge. 

An Sefu Kreuz iſt ſolch ein ficherer Plat 
für uns, Unſer Heer ijt jtarf, und unjere 
Marine ist ſtark, und beide zufammen find 
erſt recht jtarf. Aber wie ſchwach find fie 
im ®Bergleih mit dem gefreuzigten Hei- 
land! Hinter dem Kreuz Stehen dieSchladht- 
reihen des lebendigen Gottes, die ganze 
Allmacht feines ausgereckten Armes, ımd 
unter dem Blute find wir fiher — du und 
ich. 

Sch babe einen Freund der fehr gerne 
jagt. Eine Tages auf einem Spagzier- 
aange hört er von weitem das Gebell der 
Jagdhunde. „Was fie wohl da jagen,” 
denkt er bei fich, jtillftehend und Taufchend. 


‚jagt von den Hunden der Siinde. 
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Er jteht gerade vor einem hohen Zaun, 
da jieht er auf der andern Seite ein Fleines 
Kitzchen, höchſtens ein paar Wochen alt, die 
Seiten voll Schaum, die Zunge heraushän- 
gend, zitternd und feuchend fommt es da- 
ber, und ein paar Fuß dahinter eine Kop- 
pel Hunde mit lautem Gekläff. Das 3it- 
ternde kleine Rehfälbchen hat gerade noch 
Kraft genug, über den Zaun zu jegen, ei- 
nen Mugenblid jteht es jtil und guckt mit 
jeinen großen ausdrudsvollen Augen um 
jih. Aber ſchon jpringt einer der Hunde 
hinterher, und das Kleine erſchrockene Tier- 
chen läuft und ftürzt gerade vor den Fü— 
ben meines Freundes zufammen als wollte 
e8 jagen: Bitte, jhüte du mich.“ Mein 
Freund erzählte weiter: „Ich griff einen 
dien Stod und fämpfte mit den Hunden 
20 Minuten lang.” Dann trug er das 
Kitchen auf jeiner Schulter nad; Haufe; 
und wenn ihr ihn ein paarWochen jpäter be— 
ſucht hättet, dahättet ihr feine Kinder mit 
einem zahmen Rehkälbchen Iuftig jpielen 
jehen fünnen. — Als ich diefe Geichichte 
hörte, mußte ich gleih ausrufen: „Das 
bin ih! Es gab eine Zeit, da wurde ich ge- 
Ach, ich 
wußte nicht, wo ich mich hinwenden jollte 
vor diefen Schulden und Gewifjensbifien, 
diefen Mächten des Verderbens. Aber in- 
mitten all der Angſt und Verwirrung fiel 
ein Strahl vom Kreuze Jeſu auf mich, und 
ich fiel lahm umd hilflos, jo wie ich war, 
zu feinen Füßen. Da waren die Hunde 
auf einmal machtlos, feine Macht der Fin- 
fternis fonnte mich erreichen zu Jeſu Fü— 
hen.” 





Neifeerinnernngen. 





Von 3. P. Friefen, Rosthern, Saskatche— 
van. 





2. Fortjeßung. 





Wir jtiegen die lange Sciffstreppe hin- 
ab in das Fleine Schiff, das uns an's Land 
bradte. Eine Reihe von merfwürdig aus- 
fehenden Fuhrmwerfen jtand bereit, foge- 
nannten Bullodichlitten, mit zwei gepol- 
ftertenSigen und buntem®erded verjehene 
von zwei Fleinen jchönen Ochſen gezogene 
Schlitten. Die zwei Führer, die diejes 
Fuhrwerk leiten, ſprechen gewöhnlich in ei- 
nem Ton zu den Tieren, daß man es hal- 
be Meilen weit hören fann. Einer von 
ihnen bat einen jchmierigen Zappen, den 
er ab und zu vor die Hufen des Schlittens 
wirft und diefelben auf diefe Weife ölt, 
damit er leichter fährt. In einem foldhen 
Fuhrwerk madten wir die Rumdreife durch 
die Stadt. Langſam geht die Fahrt; doch 
warum auf Madeira auh Eile haben? 
Eine noch gemütlichere Art der Beförde— 
rung ift, wenn man ſich in einer Art von 
Sänfte tragen läßt. Das Vergnügen fann 
man fich für wenige Cent die Stunde lei— 
ften. Die Straßen gewähren ein fremd- 
artiges Bild. Die Feniter der Wohnhäu— 
fer find mit ftarfen Eifengittern, wie an 
Gefängniffen, verfehen. Mitten in der 
Stadt raufht in einer tiefen Schlucht, 





22. Juli 


über die eine Brüde führt, ein Bergſtrom 
dem Meere zu. Dort fieht man Frauen 
Wäſche waſchen und auf den Steinen zum 
Trocdnen ausbreiten. 

Am Fube eines jteilenBerges jtiegen wir 
nun aus dem Ochjenichlitten in die Wag— 
gone einer Zahnradbahn, die uns den jtei- 
len Berg binaufbringt. Welch ein berr- 
liches, ſchönes Bild eröffnete ſich unjerm 
Auge, als wir aufitiegen: Terafjenförmig 
die Anlagen, mit Blumen bededte Häujer, 
Gärten mit Zucdercorn Bananen- und Ap- 
felfinenbäumen, Palmen und Blumen 
überall. Kinder liefen mit dem Zuge mit, 
Blumen durd; die geöffneten Fenſter wer- 
fend und ein Geldftüd dafür erwartend. 
Welch eine Ausficht von jener Höhe auf 
die Gärten, die Stadt, den Hafen und den 
Dean. 

Die Abfahrt war intereffant und aufre- 
gend. Durch eine enge, mit fleinen Stein- 
chen ausgelegte Straße, in einem Korb— 
ichlitten wie auf dem Eife, jauften wir 


hinunter. Zwei Männer leiteten den 
Schlitten. Meiftens nebenherlaufend, zu- 


weilen aber auch an das Gefährt fid) feit- 
flammernd, bugjierten fie dasfelbe um die 
verjhiedenen Eden. Es war eine zwei 
Meilen lange, wilde Fahrt. Nach dem 
Mittagefien, wobei auch der echte Madeiru- 
wein nicht fehlte, ging die Rundreiſe wei— 
ter. Die alte, auf einem jteilen Felien er- 
baute Feſtung, die Kaſernen, jowie das 
Kaſino murden befihtigt- Auch der Ort, 
wo Chriſtoph Columbus getraut worden 
jein joll, wurde uns gezeigt. Abends gab 
e8 zu Ehren der amerifaniihen Gäſte im 
Kaſino einen Ball. Die Gärten waren 
zu diefem Zweck verſchwänderiſch illumi- 
niert. Nieder Baum, jeder Strauch war 
mit Fleinen brennenden Lämpchen behan- 
gen. Ich zählte über 200 derfelben an 
einem einzigen Baum — ein ganzer Wald 
von Ehriftbäumen. 

Die Naht wurde an Bord verbradt. 
Am nächſten Tage fahen wir auch u. a. 
den Marft, wo die verjchiedenen Früchte 
ımd Gewächſe, die auf der Inſel wachen, 
zum Berfauf ausgeftellt waren. 

Um 12:30 verfündet ein fehriller, weit‘ 
ichalfender Pfiff von der Arabic, dab, nur 
nod 30 Minuten bis zur Mbfahrt des 
Schiffes find. Alles eilt an Bord. Die 
Händler paden ihre Sachen an Bord zu- 
fammen und bieten ihre Waren nod im 
letten Augenblick für weniger ala Hälf- 
te des vorher verlangten Preifes an. Dann 
ein weiterer langer Pfiff, das Zeichen der 
Abfahrt. Naffelnd heben ſich die Anker. 
Sinunter eilen die Sändler, langſam jebt 
fich das Schiff wieder in Bewegung. Zahl- 
reiche Booten folgen uns nad), deren In— 
faffen im Ietten Augenblick eim Geldftüd 
oder fonit etwas auffangen wollen. Lang‘ 
fam entſchwinden die Säufer den Biden. 
Kleiner wird die Inſel, um ſchließlich am 
Sorizont ganz in den Ozean unterzutau- 
hen. 

Nicht nach Süden geht die Fahrt dieles 
Mal, fondern nad) Norden nad; Spanien. 

Am Morgen des 31. Ianuar lag die 
Hrabie im Hafen von Cadiz, Spanien, por 
Anker. Obzwar die Quft etwas fühl war, 
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fo war es doch ein jchöner jonniger Mor- 
gen. 

Spanien! So oft hatte ich davon gehört, 
jo oft davon gelejen, jeßt war ich dicht an 
jeiner Hüfte. Die Stadt Cadiz, die vor 
uns lag, joll iiber 1,000 Sabre vor Ehr. 
gegründet und älter als Rom fein. Bilder 
der Vergangenheit ziehen an meinem gei- 
tigen Muge vorüber. Einſt lag bier die 
jtolze jpanifhe „Armada“ vor Anker, ging 
in See und fam beutebeladen heim. Dieſe 
Macht iſt dahin. Bon einer Welt- u. See- 
madt ift Spanien hinab gefunfen, weit 
hinab. Seine Flotte ift vernichtet, feine 
Landmacht iſt geſchwächt. Großartige al 
te Befeſtigungswerke zeigen noch die Spu— 
ren einſtiger Macht. Hier beſtieg ein Ko— 
lumbus, der kühnſte aller Seefahrer, ſein, 
wenn ich nicht irre, 60 Fuß langes Boot, 
um ins Ungewiſſe zu ſteuern, um die un— 
bekannten Gefilde des Meeres zu erfor 
ſchen Sein Bemühen wurde mit Erfolg 
gekrönt. Er entdeckte unſer liebes Ame— 
rika. Jetzt, nachdem das alte, einſt ſo 
mächtige Spanien kürzlich im Kampfe von 
dem von ſeinen Söhnen entdeckten Lande 
ſo gedemütigt worden war, kamen wir 
auf Beſuch. Wie würde man uns empfan— 
gen? 

Nach dem Frühſtück beſtiegen wir die 
Dampfboote, die ung an's Ufer brachten. 
Die alte jteinerne Landungsbrücke, wo die 
Boote anlegten, jtand aedrängt voll Men- 
ihen. Wir mußten uns förmlich durd- 
drängen, bis ſpaniſche Soldaten, die wahr 
iheinlich zu diefem Zweck anweſend waren 
die Menge etwas auseinandertrieben- Bett- 
ler, Händler und Neugierige waren fajt 
nicht los zu werden. Am Ufer ftanden 
Rutichen undFührer bereit, und fort gings 
durch die alten, meiſtens nur 12 Fuß brei 
ten, mit Steinen ausgelegten Gaflen. An- 
Itatt wie bei ım$, in der Mitte höher, find 
die Straßen dort in der Mitte niedriger, 
zur Ableitung des Waffers. Alt und ver 
wittert ſahen die Gebäude aus, meistens 
bon Stein erbaut und die Feniter in den 
untern Stocfwerfen mit dicken Eifenitäben 
vergittert. Bor den jchweren, bis vier Zoll 
dien mit Nieten dicht durdigogenen Ti 
ren hingen ſehr große handaeichmiedete 
Schlöſſer. Sie faben mehr nach Gefäng— 
niffen aus, als nach Wohn- und Geichäfts- 
bäufern. 

Daß dieſe Stadt einft im Beſitz derMau- 
ren oder Mohren war, davon geben auch 
noch zahlreiche maurifche Bauarten Runde. 
Höchſt intereffant ift das Leben und Trei- 
ben in den Straßen. Hier fiehbt man, wie 
eine Ianabaarige, braune Biene vor der 
Tür eines Hanfes gemolfen wird, der Käu 
fer liefert fein Gefäh und fann jede belie 
bige Quantität Milch kaufen, er ift fomit 
jiher, die reine, unverfälſchte Ware zu er 
halten. Dort wird eine Kuh zu demjelben 
med durd; die Straßen geführt. 

Kleine Efel werden auch hier jchon ſehr 
häufig zur &epädbeförderung verwendet: 
Mit Kohlen, Holz Gemüfe, Orangen, Weſ— 
jer, Rein, ja mit Baufteinen u. f. w. wer 
den dieſe, wie e8 cheint, ſehr aeduldigen 
Tiere, oft unter der LZait fait zufammen- 
bredhend, durd; die Straßen geführt. Oft 
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ſitzt noch einer, zuweilen auch zwei Mann 
oben drauf. 

Die Nacht verbrachten wir auf dem 
Schiff, und als wir am nächſten Morgen 
wieder ans Land kamen, ſtand unſer Spe— 
zialzug bereit, der uns nach Sevilla brin— 
gen ſollte. Ehe der Zug ſich in Bewegung 
ſetzte, wurden die Türen von außen ge— 
ſchloſſen und an Stationen, wo der Zug 
fünf bis zehn Minuten bielt, wieder ge— 
öffnet. Die ſpaniſchen Wörter, die an den 
Schildern bei den Bahnhöfen find, merkt 
jih der Reiſende notwendigerweiſe bald, 
als: Caballeros, Senorita® u. ſ. w. 

Nahdem wir Cadiz und die angren 
senden Salzfelder hinter uns gelaffen hat- 
ten (es gibt nämlich aroße Anlagen zur 
Gewinnung von Salz in der niedrigen 
Ebene um Cadiz), wurde die Landichaft 
ihöner. Endlofe Maulbeerhecken, jchöne 
Drangengärten u. f. mw. wechfelten ab mit 
grünen Getreidefeldern. Auf den Statio 
nen, auf denen der Zug biekt, jtellten fich 
auch fofort die üblichen Neugierigen und 
Verfäufer ein, unfere Kaffe zu erleichtern 
und uns etwas von ihren Sachen zu über- 
laſſen. Frauen mit Krügen voll Qimona- 
de, Körben mit Backwerk und dergleichen 
priefen ums in uns umberftändlichen Wor- 
ten ihre Sachen an, während Mänmer vie 
fe andere Sadhen zum Berfauf anboten. 
Es aab überall Bettler, und die Bevölke— 
rung scheint im großen Ganzen arm zu 
fein. Wichtige Berfönlichfeiten fcheinen 
die Stationsvorſteher zu fein, und die Ab— 
fahrt des Zuges wird von ihnen forgfäl- 
tig überwaht. Nachdem in der Station 
ein Glockenſignal ertönt, läuft derfelbe die 
aanze Länge des Auges ab, eine Fleine 
Glocke ſchwingend (die Rofomotiven haben 
feine &lode), und jchließt die Türen, dann 
fommt er zurücd nad dem bordern Ende 
des Zuges, ein heller Pfiff ertönt von der 
fleinen Zofomotive, und nachdem dies zum 
zweitenmal aeichieht, ſetzen ſich die Räder 
in Bewegung: Die Mangons haben mur 
bier, anftatt wie bei uns acht Räder. 

Immer ſchöner murdb die Landichaft 
und endlich waren wir in Sevilla. Dieje 
Stodt Tieat an den Ufern des Guadalqui- 
vir Fluſſes auf einer breiten, fruchtbaren 
Ebene. Es ift die Hauptſtadt von Anda- 
fufien ımd hat ungefähr zweihunderttau 
fend Eimmohner. Das Alıma ift fehr mild 
faft jeden Tag Sonnenſchein. Froſt ift 
höchſt felten. 

As wir in Sevilla abftienen, ftanden 
unsere Mutichen und Führer bereit, und 
fort aina’® durch die Straßen einer und 
pöllia fremden Stadt. Die Wagen biel 
ten vor den Toren des Acazar, der Woh— 
nung des ſpaniſchen Königs, wenn er fich in 
Sevilla aufhält. Durch mächtige Tore, 
die von Soldaten aeöffnet wurden, traten 
wir in den Palaſt ein. Derfelbe iſt größ— 
tenteils no bon den Mauren erbaut, 
Mände und Fußböden find in ſchönſtem 
Mofaif von verfdhiedenen Farben ausge- 
feat, und in der Mitte ift ein Garten, wo 
die ſchönſten Blumen im Schatten von 
Dratinenbäunten voll goldgelber Frucht, 
blühen. Die Königliche Familie follte in 
einigen Tagen von Madrid eintreffen. In 





diefem Haufe wurde uns das Zimmer ge 
zeigt, wo die ſpaniſche Königin Chriſtoph 
Columbus empfing. Das nädjite war die 
Kathedrale, ein Wunder der Baufunit. 
Diejelbe birgt in ihrem Innern Schätze 
bon ungeheurem Wert, und oft hörte ich 
den NAusruf: Wenn das Geld, das hier ver- 
wendet wurde, die Schäße, die hier brad) 
liegen, unter die Leute kämen, wie vielen 
bon diefen, oft blinden, Bettlern fönnte 
damit geholfen werden. Das fogenannte 
Pilatushaus ift auch intereffant. Es ift 
bon jemand, der dafjelbe in Jeruſalem ge- 
ſehen bat, nachgemacht. 

Das Leben und Treiben auf den Stra— 
ben war dem in Cadiz ähnlich, maleriſch, 
bunt und fehr intereffant. Hier ſehe ih, 
wie die Raftanien aus dem Feuer geholt 
werden und erinnere mich des oft gebraud)- 
ten Musdruds: der fol für ihn die Kaſta— 
nien aus dem Feuer holen. Nachdem uns 
noch manches andere gezeigt wurde, be- 
ftiegen wir abends wieder den Zug. Es 
wurde uns vor der Abfahrt des Zuges ein 
langer Behälter mit heißem Waffer in je- 
des Abteil geworfen, die jpanifche Art der 
Zugheizung. Noch einen Tag mehr bat- 
ten wir in Spanien, und die Zeit wurde 
aut ausgenützt. Am 3. um 9 Uhr abends 
verlieh das Schiff den Hafen von Cadiz. 
Leb wohl, Spanien! Ob ich dich je wieder- 
jehen werde? Träumend ſchaute ich zu- 
riif nach dem immer mehr und mehr in 
die Ferne rückenden Ufer; lange noch leuch— 
ten die Lichter der Stadt zu uns herüber. 
Dumpf grollte da8 Meer, während die 
Sterne als freundliche Wegweiſer hell auf 
uns berableuchten. Spaniens Küſte ent- 
ſchwindet unſern Bliden. Die Lichter 
am Ufer erlöfchen aanz ſacht. Des Inte— 
reffanten fo viel laſſen wir hinter uns. 
Hinaus dampit das Schiff in Naht und 
Nebel. Obwohl wir uns wirflid ſtets 
weiter entfernen, ſchwebt man im Geiſt 
doch wieder fo leicht zurück zum Lande. 
Man kann jo mandes dort lernen aus der 
Geſchichte des Landes, ihrem Elend und 
Süd. Einst war dies der ſtolze Beherr- 
iher der Meere, die ſpaniſche Flotte die 
jtärfite der Welt, zu Lande auch ſtellte es 
mächtine Seere, fchten beides zu haben, 
Gewalt ſowie Geld. Doch wie fchnell wech— 
jelt das oft bienieden, feine Macht und 
jein Reichtum, alles ift dahin. Das Glück 
ift dahin, im Arien und im Frieden. Wer 
erblieft nicht den Finger des Höchſten da- 
rin? 

Spät fuchte ich meine Rajüte auf, um 
noch etwas zu ruben, follten wir dod am 
nächiten Morgen den Fels von Gibralter 
ſehen und in die Meerenge, welche den At- 
lantifchen Ogean mit dem Mittelländiichen 
Meer verbindet, einfahren. 

Fortießung folgt. 


| Tamerlan und Ibrahim. 





Tamerlan oder Timurleng, der berühm- 
te Eroberer von Aſien umd zugleich der 
Schreden desielben, geboren in der gro- 
hen Tartarei, war ein Untertan Huflains, 
welcher damals die Provinz Turkiſtan be- 
fah. Er ſchwang fich durch feine Tapfer- 
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feit auf den Thron diejes Fürften, ftellte 
fi) an die Spitze der Tartaren, eroberte 
Bartbien, Affyrien, die benadybarten Pro- 
vinzen, Berfien und einen großen Teil von 
Indien. i 

Jede neue Eroberung machte jeine Län- 
dergier noch größer. Er hatte fi unter 
andern auch Schirwan, einer Provinz des 
perfiihen Neiches, mit einer zahlreichen 
Armee genäbert, um dieje Provinz zu un- 
terwerfen. Bisher hatte diejelbe das Glück 
eines langen Friedens genofjen, und die 
Bewohner ehrten und liebten ihren Für- 
ten, namens Ibrahim, wie er e8 berdien- 
te. Selten findet man ımter den morgen- 
ländifchen Fürſten feinesgleihen. Das 
Wohl feiner Untertanen lag ihm ſehr am 
Herzen. Er ſuchte jein Volk durch dieſe 
Meife Geſetze zu beglüden; er wacdhte mit 
päterlicher Sorgfalt über die Nufrechter- 
haltung dieſer Gejeße, teilte mit jtrenger 
Unparteilichkeit Belohnungen und Stra- 
fen aus und hatte durch feine raftlojen Be- 
mübungen feine Untertanen auf einen®ip- 
fel des Wohlitandes erhoben, welchen jel- 
ten ein Volk jener Zeiten zu erreichen 
pflegte. 

Sobald die Nachricht von QTamerlans 
jammelte der edle Ibrahim, weniger für 
ſich jelbit als für feine Untertanen bejorgt 
jogleich alle feine Minifter, um ſich mit ih- 
nen über die Mahregeln zu berattichlagen, 
welche bei dem ihnen drohenden gewalti- 
gen Sturme zu ergreifen wären. 

Der Oberfeldherr Ibrahims, mit Na- 
men Usman, ein tapferer Soldat, erflärte 
ſich jofort für den Arieg und meinte, er 
jei Mannes genug, um den Stolz des küh— 
nen Eroberes zu beugen und ihn durch die 
Stärke jeines Armes zu demültigen. Mit 
jeurigem Ungeſtüm verſprach er, den letz— 
ten Blutstropfen für feinen Fürjten zu 
vergiegen und eher zu jterben als zuzuge- 
ben, dab ſich Ibrahim unter das Sflaven- 
joch Tamerlans beugen follte. 

Als Osman geendet hatte, nahm Osbak, 
der Schatminister, das Wort und verfi 
cherte, daß er nicht weniger als Osman 
bereit jei, Blut und Leben für feinen Für- 
iten zu laſſen, fobald diefer fich für den 
Krieg erfläre und glaubte, durch die Ge- 
walt der Waffen ſich und fein Volk am fi- 
cheriten retten zu fönnen. „Doc,“ fuhr 
er fort, „wird wohl ein Bolt, gering an 
Zahl und durch einen langen Frieden der 
Waffen entwöhnt, fi mit einem jiegge 
wohnten Heere meſſen dürfen? Ich jehe 
daher feine wahrjcheinlichere Rettung als 
in der Flucht. Meine Meinung iſt alfo: 
Deine Schäte und Deine Perfon fo jchnell 
als möglich in Sicherheit zu bringen und 
in eine andere Gegend zu flüchten, wohin 
wir dich als treue Untertanen unweiger— 
lich begleiten werden. „Es it,“ ſetzte er 
hinzu, „niit wehrjcheinlicd day Tamerlan 
fich in einem fernen Znade lange aufbal- 
ten wird. Sein Ehrgeiz treibt ihn gewiß 
zu weiteren Eroberungen, und iſt der 
Sturm vorüber, fo kehren wir dann in 
unser Vaterland zurück, um mit deito grö— 
Perem Vergnügen der Ruhe zu genießen.“ 

So waren die Meinungen der Großen 
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geteilt. Die wenigiten ftimmten für den 
Krieg, die meiſten für den Frieden oder 
die Flucht. 

Ibrahim hörte alles, was man ihm riet, 
ruhig an, dankte für die guten Gejinmun- 
gen, welche man für jeine Perſon zeigte, 
und endlich jegte er hinzu: „Es iſt wahr, 
Flucht wiirde meine Perſon am meilten 
ſichern, aber meine Untertanen würden 
unftreitig am meiſten dabei leiden. Schrec- 
lich wiirde die Rache des Eroberer mein 
armes Land treffen, wenn ich jolches aller 
Mittel der Verteidigung jelbit beraubte. 
sch danfe Gott, dak mir ein bejjeres Mit— 
tel noch zu Gebote jteht, Euch alle zu ret- 
ten. Bald follt ihr mehr hören; bittet je- 
doc jet Gott, dal er mir mein Vorhaben 
gelingen laſſen wolle.“ 

Nachdem diefe Verſammlung mit gro- 
er Spannung auseinander gegangen war 
und keins der Mitglieder diejes hoben Na- 
tes erraten fonnte, was fiir ein Rettung®- 
ntittel der Fürſt entworfen habe, ließ un— 
terdejlen Ibrahim reiche Geſchenke zuberei- 
ten, wie fie bei morgenländifchen Füriten 
ansgetaufcht werden. 

Tamerlan bafte überhaupt den Befehl 
ergeben lafjen, daß von jeder Art der ihm 
darzubringenden Geſchenke allezeit neun 
Stück fein follten. Ibrahim Tier daher 
neun fchöne Pferde, mit Gold und Ber- 
len reich ausgeſchmückt, ebenjo viele Leo 
parden mit goldenen SHalsbändern neun 
jeidene Zelte mit Gold und Silber ae 
ſtickt, ebenſo viele indiſche Teppiche und 
noch mehrere ähnliche Geſchenke fertig ma- 
den. Zu diefen fügte er noch acht Stla- 
ven hinzu und verfügte fich in Begleitung 
diefer und einiger anderen Diener gerade 
zu Tamerlans Hauptquartier, Der fien 
reiche Eroberer warf einen ftolzen Blick 
ouf die Geſchenke und fragte ſogleich im 
Anbli der acht Sklaven, wo der neunte 
jei. 

„Sier zu deinen Fühen!“ antwortete 
Sbrabim, indem er fih vor Tamerlan 
niederiwarf, „Du jollft,“ fuhr er fort, „fei- 
nen gehoriamerenSflaven haben als mid: 
und ich werde mich glücklich Ächäken, wenn 
mein Wolf frei bleibt! Na, mächtiger 
Fürſt, ſchenke meinem Volke die Freiheit 
und laß mich Dein Sflave fein! Nie 
Foflft du einen dir ergebeneren Diener be- 
ſiben, menn du meine®itte erhören willft.“ 

Die Tugend behauptet überall und un— 
ter jedem Volke ihre hoben Rechte; fie hat 
ihre eigene fiegende Kraft, welcher nur 
ein völliger Barbar zu widerstehen ver- 
mon. Tamerlan wurde durch Ibrahims 
Nenehmen eridsiittert und zugleich jo ge 
rührt, daß er den Anieenden mit Suld auf- 
hob, „Du follit,” ſprach er zu Ibrahim, 
„Pinfort mein Freund, nicht aber mein 
Sflave fein, eine ſolche Tugend verdient 
ein beſſeres Los als Sflavenfetten. Be- 
ſtimmte mich mein Schickſal nicht zu weit 
ausſehenderen Unternehmungen, ich wür— 
de mich in einem kleinen Reiche, wie das 
Deinige, nach Dir bilden und Dir ähnlich 
zu werden trachten. Du biſt indes frei, 
kehre zu Deinem Volke zurück und mache 
es ferner ſo glücklich, wie Du es bisher 
tateſt.“ 





22. Juli 


Mit ſtiller Bewunderung entließ Ta— 
merlan den neuen Freund; mit lauterem 
Subel empfing feinen ihm wiedergegebe- 
nen Fürſten das beglücdte Volk. 

— Abdſchule. 





„Sudet in der Schrift!” 


Scaffet euch doch die Bibel an, zum 
weniaiten das Neue Teſtament ‚die apoito- 
liſchen Briefe und Geſchichten, ſamt den 
Evangelien, als jtetige und fleißige Leh— 
rer. MWeberfällt euch Traurigfeit, jo flie 
het dahin als zu einer Arznei; behaltet 
aber alles in euren Serzen. Denn die Hei- 
lige Schrift nicht zu willen, das iſt die Ur- 
fache alles Uebels.“ So rief jeinerzeit der 
Kirchenvater Chryſoſtomus; und jo mwur- 
den in der alten Kirche alle, auch die Frau- 
en, zum häuslichen Leſen der Bibel drin- 
gend ermahnt md diejenigen, die jelbit fei- 
ne beiaßen, an den Biſchof gewieſen, um 
fie in deſſen Haufe zu leſen. Das war über 
1000 Sabre vor der Buchdruckerkunſt, vor 
deren Erfindung eine abgeichriebene Bibel 
mit 50 bis 100 Talern, eine ſorgfältige 
PBergamentbandihrift mit 400 bis 500 
Aronentalern bezahlt werden mußte, jo 
dab die meilten ſich mit einem Roſarium, 
einem Gebetbüchlein an die Herligen, einer 
Legende, faum aber einem Evangelienbud) 
begnügen mußten. Ind jegt? „Gib dei— 
nen blanfiten Taler aus“ — das braudıt 
man faum mehr zuzumuten. in jchönes 
Bibelbuch iſt ſchon billiger zu haben. Wo 
iind aber die fleihigen Bibellejer? 





Der Kampf gegen die Pibel. 





Ein Profeffor in London wurde von ei- 
nem Zuhörer Seiner ' Vorträge gefragt: 
„Warum befämpien Sie denn immer die 
Pibel und nicht auch andere Bücher?” Er 
antwortete ehrlich: „Warum ich die Bibel 
nicht in Nube laſſe? Nun, weil die Bibel 
mich nicht in Ruhe läßt!“ — Der Mann 
hat 88 offen geſagt, warıım der Unglaube 
es fich fo große Mühe und Arbeit Foiten 
läßt, die Bibel ala ein rein menichliches 
Auch, von Menichen erdacht und gemacht 
und menschliche Meinungen verfündigend, 
su erweiſen: Sie können nicht an ihr vor— 
bei, nit um jte herum fommen, darum 
muß fie niedergetreten werden, damit die 
Rerblendeten ungöttlih geſinnt bleiben 
Hönnen und ihr nicht zu folgen brauchen 
Genau fo, wie die Hohenpriefter und 
Schriftaelehrten EChriftum nicht in Ruhe 
faffen fonnten: fie mußten entweder ſei 
nem Worte folgen oder ihn töten; an ihm 
vorbei fann feiner. 


Eine einzige Seele. 


Ueber der Pforte der altberühmten 
Franziskanerkirche in Fiefole bei Florenz 
findet fich folgende Inſchrift: „Ein ein- 
ziger Gott — wenn er mein Feind ilt, wer 
wird mich erretten? Eine einzige Seile 


— wenn ich fie verliere, mas bleibt mir 
dann noch?“ 














1914. 


Gegen die Unzufriedenheit. 





Es war etwas nicht nach meinem Sinn 
gegangen. irgendeine Enttäuſchung hatte 
einen Schatten auf mein Leben geworfen. 
Frau Unzufriedenheit jtellt ſich als unge— 
betener Gaſt ein. Sie ſetzte ſich mit- 
tags an meinen Tifch und vergällte mir das 
Ejien. Nachts ſaß fie an meinem Bette 
und verfcheuchte den Schlaf. Wollte ich be 
ten, jo raunte fie mir fo vielerlei ins Ohr, 
dab ich zeritreut war und feinen redten 
Ernit mit dem Beten machen fonnte, und 
wollte id) e8 mit dem Singen probieren, 
fo jchnürte fie mir die Mehle zu. Es war 
einfach nicht mehr zum Mushalten. Den 
unliebfamen Gajt mußte ih um jeden 
Preis los werden. 

Ich ging zum Bäder, holte dort etwas 
Kuchen und lenkte dann meine Schritte 
dem nädhiten Hofpital zu. „Iſt hier ein ar— 
mes Menjchenfind, das niemand beiucht ?” 
fragte ich eine Pflegerin. „Sch möchte ihm 
Kuchen bringen.” „Gewiß“, antwortete 
die Wärterin. „In jenem Saale liegt ein 
armes Dienitmädchen, das mit eincı bren- 
nenden Serze,über eine Kellerſtiege ſtürzte 
und ſchwere Brandwunden davontrug. Es 
verſteht zwar nicht Deutich, aber die Lie- 
besgabe wird ihm mwohltun. Niemand fragt 
nad) dem armen Weſen!“ Damit führte jie 
mid) in das „Brandzimmer”“. Da lagen in 
Waſſerbetten Menſchen, die bei verichiede 
nen Gelegenheiten ſchwere Brandwunden 
erlitten hatten. In einer Großjtadt wie 
Wien fann man Sich über die große Anzahl 
derjelben nicht wundern. 

Sch fette mich an das Bett des armen 
verlaffenen Dienitmädchens und bot ihm 
freundlich den Kuchen dar. Und dieſe 
Sprache veritand e8, wenn wir uns auch 
nicht durch Worte veritändiger Fonuten 
Ein paar Tränen des Danfes, die über die 
bleichen Wangen der Armen rollten, waren 
die Antwort. Ach, ich hätte ihr jo gern ein 
Neues Tejtament gebracht, doch das iſt dort 
verboten. Ehe ich den Saal verlieh, wand: 
te ih den Blick den nächſten Kranken zu. 
Alle boten einen traurigen Anblick dar, 
Aber geradezu erſchüttert jtand ich an ei- 
nem Bette, wo eine junge Frau unter 
furdtbaren Qualen mit dem Tode rang. 
Vor ſechs Wochen hatte jie ihre Hochzeit 
gefeiert mit dem Bräutigam, den fie im 
Ballfaale Fennen gelernt hatte, und vor et- 
lihen Stunden hatte man fie fterbend ins 
Hospital gebracht. Infolge unglüdlicher 
Ehe hatte fie den Tod geſucht, indem fie 
ihre Mleider mit Spiritus begok und dann 
anzündete, Allen Zuſpruch wies fie ab. 
Sie wollte nur fterben, nur hinaus aus 
diefer Welt, jo jchnell al3 möglich. 

In tiefem Ernite verließ ich das Hoipi- 
tal. Daheim in meinem Stübchen aber 
Itieg aus meinem Herzen nicht nur ein in’ 
niges Gebet für diefe armen Leidenden, 
fondern auch ein heißes Danfgebet zu Gott 
empor für all die Wohltaten, die ich ihm 
berdanfe. Der Anblid der Leidenden hat- 
te mich jo recht zum Bewußtſein gebradht, 
wie Tieblich mir das Los gefallen war, und 
auch der leifeite Schatten von Unzufric- 
Denheit war aus meinem Herzen ver- 
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ſchwunden. Sch habe es jeither oft als ein 
wirfiames Mittel gegen Unzufriedenheit 
erfahren, den Bli auf ſolche zu richten. 
denen ein ſchwereres Los beſchieden ilt. Da 
wird man erſt gewahr, wieviel Urſache 
man zum Danfen bat. Und indem man 
andererLeid, wenn auch nur durch einen lie- 
ben Bli oder ein freundliches Wort, zu 
Iindern ſucht, macht man nicht nur das 
fremde, jondern auch das eigene Herz froh. 
— Chriftenbote. 





Wie ich mit zwei Köpfen nah Hanfe Fam. 





Von Dr. E. Lüring, Franffurt a. M. 

In den Anfangstagen des Dezembers 
im Sabre 1891 wohnte ih in Rimanis, 
wenige Meilen von der nordmweftlichen Kü— 
fte von Britiſch Nordborneo als Miffionar 
unter den Dajaffen. Ich hatte zehn Mo 
nte vorher die Miffton gegründet, hatte 
mir ein Häuschen gebaut, eine Schule be- 
aonnen und war unter den Einaeborenen 
der Umgebung, zu denen auch einige mala- 
ifche Anfiedler, chinefiiche Kaufleute und ei- 
ne Anzahl viſayiſcher Flüchtlinge vor ſpa— 
niſcher Tyrannei aus den Philippinen ka— 
men, bekannt geworden. 

Das wunderbare Land in troviſcher 
Herrlichkeit, die urwüchſigen Bewohner in 
unbedeckter Naturſchönheit und ihrer an die 
alten Germanen erinnernden Tapferkeit 
zogen mich gewaltig an. Mit der malai— 
iſchen und den füdchinefiihen Sprachen 
fchon vorher befannt, hatte ich die Sprache 
des Landes aelernt, und, wie mir fchien, 
in Prediat, Unterricht und mehr noch in 
freundichaftlihem Verkehr den Samen de3 
Evangeliums nicht ohne Erfolg geſtreut 
Freilich hatte ich nicht erwartet, in fo Fırr- 
zer Zeit Bekehrungen au fehen. dennoch 
ichien eine neue Mera iiber das Land aus— 
gebrochen zu fein, denn nicht einmal mäh- 
rend meines NMufenthaltes ertönte Die 
Arienstrommel, noch hörte ich den Lärm 
des Mopfiänertanzes, der auf jeden erfola 
reihen Raubzua folate, wenn die erbeute- 
ten Reindesföpfe nah aufregendem Tanze 
über Feuern geräuchert wurden, um dann 
in den Säufern der Sieger als bleibende 
Trophäen aufgehänat zu werden. 

Solche geräucherte Möpfe hatte ich oft ge- 
fehen und in den Händen aehabt, denn der 
Häuptling meines Stammes beſaß deren 
mehr als ein Sımdert, und oft fah ich un— 
ter den traubenartig zufammengebundenen 
Gehängen derfelben, wenn er oder feine 
Brüder mir die Erlehniffe früherer Kopf— 
jnaden, von denen die letzte etwa ein Nahr 
zurücklag, erzählten. Aber e8 war iekt an- 
ders. Mährend die Frauen das Feld br 
itellten, beaniigten fih die Männer mit 
Schweine- und Hirſchjagd, wenn nicht das 
Sammeln von Gummi, Sarz, ſpaniſchem 
Nohr und anderen Produften des Waldes, 
oder der Bau und das Ausbeſſern des ac- 
meiniamen befeitigten Stammmeshaufes ih— 
re Zeit in Anfpruch nahmen. 

Sonntaas und bei anderen mehr oder 
weniger regelmäßigen Gelegenheiten ver- 
ſammelte ih Männer und Knaben zur 
Predigt, zu der auch der Häuptling häufig 
fam, doch Selten wartete er bis zu Ende, 
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Als ob ihn das geredete Wort weniger an- 
gehe, pflegte er feinen vor mir auf dem 
Boden fauernden Stammesgenofien zu fa- 
gen: „Nun paßt ſchön auf, und tut, was 
er Euch jagt,“ und mir einen Gruß zu- 
winfend, entfernte er jih aus der Ber- 
fammlung. 

In diefer Weife verlief meine Arbeit 
bon Woche zu Woche, und ich gewann Land 
um Leute täglich lieber, trog der großen 
Entbehrungen, die dem Europäer die Ein- 
famfeit — der nädjite Europäer, ein Eng- 
länder, wohnte jechzig Meilen von Kima— 
nis entfernt — ſchwer erträglich machen. 
Eine ziemlih umfangreiche Bibliothek, in- 
tereffante naturwiſſenſchaftliche, Volfs- und 
Spradjitudien, und ein mir völlig ſympa— 
thiſcher Beruf verfchönten mir den Auf— 
enthalt im Urwalde. Plötzlich aber, wie ein 
Schlag aus heiterem Simmel, fam von 
meiner Miffionsleitung aus Singapore 
meine Zurüdrufung, weil man meiner an 
dem genannten Orte notwendig bedurfte 
UIngern, ad) wie ungern, padte ich meine 
fieben Sachen, mietete mir ein Boot und 
PBootleute nad) Zabuan, einer Inſel etwu 
120 Meilen entfernt, wo ich einen Dam- 
pfer nach Singapore finden fonnte, und 
nahm Abſchied von den mir amvertrauten 
Leuten. Es fonnte mir feinen Nugenblid 
verborgen blieben, wie fehr man meine Ab— 
reife bedauerte. Sie drängten mir troß 
ihrer Armut Mbichiedsgeichenfe auf und ih- 
re von Schluchzen erifidte Stimme, ja auch 
die hellen Tränen offenbarten mir ihr be- 
wegtes Herz. 


Anafoda Unfang, der Häuptling, war 
von Hauſe abweſend, als ich in ſeiner fe- 
ten Stammesbehaufung Lebewohl gejagt. 
Ich beabfichtigte vor Sonnenaufgang des 
nädjiten Tages abzureiien, und da ich nicht 
wünſchte, VBorneo zu verlaflen, ohne bon 
ihm Mbichied genommen zu haben, bat ich 
einen Dajaffen, mir ein Flammenzeichen 
zu geben, falls fein Häuptling vor Ein- 
bruch der Nacht zurücdgefehrt jehr würde. 
Als ich Furz nad) Sonnenuntergang, der 
das ganze Jahr hindurch ungefähr um 6 
Uhr eintritt, auf meine Veranda fam und 
nach Anafodas Haus hinüberſah, bemerfte 
ich die mehrmals im Kreiſe geichtwungene 
PBambusfadel und machte mich fofort auf, 
meinen leßten Beſuch zu machen. 


Gewohnheit hatte e8 mir längſt als eine 
Aleiniafeit erfcheinen laſſen, durch den Fro- 
fodilreichen Fluß zu Schwimmen, wie ich es 
jetzt in meinem vollen, allerdings Teichten 
Tropenanzug tat. Auf dem anderen Ufer 
fannte ich den Weg jelbit in der dumfeliten 
Nacht, und ohne Unfall erreichte ich das 
Saus, Mletterte an dem als Treppe dienen- 
ſtamm hinauf, und fand mich bald vor 
den eingeferbten ſchräggeſtellten Baum- 
Anafoda und feinen drei Brüdern, die im 
rötlihen Scheine einer feinen Petroleum- 
lampe ihre Palmitrobzigaretten rauchten. 
Ich nahm unter einem der das aus etwa 
dreißig geräucherten Menſchenköpfen beite- 
henden®ündel, das an einem der das Dad) 
tragenden Pfoiten bing, Plat. Anafoda 
hatte ſchon pon meiner beabjichtigten Reiſe 
gehört und begann Feineswegs freundlich); 
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„So willit du uns alſo verlafien, weißer 
Mann, jage mir, warum, haben wir did) 
nicht aut behandelt?“ 

„Gewiß, dariiber habe ic) nicht im ge- 
ringiten zu Flagen, du bit ja jtets mein 
Freund gewejen.“ 

„Dann iſt es aber bejonders unrecht von 
dir, daß du ums verläßt. Du bilt hierher 
gefommen, und wir haben dich freundlich 
aufgenommen. Wir baben did) gerne ge 
babt, denn du haft uns den Mund wäſſerig 
gemacht mit guten Lehren und Worten, 
Und jet, da du uns hungrig 
gemacht haft, gebt du von uns und ziehſt 
du uns den Billen zurück.“ 

Sch hielt diefe Worte des Häuptlings 
für leere Schmeichelei, denn von allen Be 
wobhnern von Kimanis hatte er mir bei 
Sottesdienit und Unterricht am wenigiten 
Freude gemacht, und ich jagte ihm frei her- 
aus: 

„Rede doch nicht jo, Anafoda Unſang, 
denn es ivar dir doc) nie um meine Lehre 
zu tun, jonft wäreit du wohl jtets gefom- 
men und nicht vor Schluß weggegangen, 
ja, du wärejt wohl ein Ehrijt geworden,” 

„Gewiß iſt e8 mir um deine Nede zu 
tun geivejen, und was das Chriſtwerden 
anbelangt, jo gebührt es uns als weisen 
Männern zu prüfen, welche Zehren wir an 
nehmen. Deine Worte waren gut, aber 
wir mußten deinen Wandel beobadıten ; 
und num, da wir geiehen haben, daß er mıt 
deinen Lehren übereinftinnmmt, find wir be 
reit, auch Chriſten zu werden, aber dur gehſt 
hinweg. Kannſt du uns micht wenigitens 
einen anderen Miflionar jenden ?“ 

Die vernünftigen Worte des Hauptlinas 
überraichten mich wirflid), dennod wagte 
ich nicht, ihnen aanz zu alauben und weil 
es meine letzte Gelegenheit war, wollte ich 
feine Nufrichtigfeit prüfen. Ich hatte, wie 
gejagt, das Bündel Kriegstrophäen über 
meinem Saupte hängen, und etwa 120 
Köpfe hingen an verjchiedenen Stellen des 
Hauſes. Sie gelten als die größten Sei 
ligtiimer der Dajaffen, die ſonſt weder 
Götzen noch Altäre fennen, denn man be- 
tradhtet fie al Pfand, daß die Seele des 
Kriegers, deſſen Kopf man in feinem Pe 
fit hat, in den Körper des Siegers einge 
fehrt iſt und ihn ſtärker und tapferer macht. 
Anafoda Unfang war wegen feiner vielen 
Trophäen weit und breit als der größte 
Krieger befannt und gefürchtet, denn er be 
ſaß jo viele Seelen, da; niemand mit ihm 
anzubinden wagte, ja, man ſagte, er iei 
„fabal“, d. i. unverwundbar. Sch erwi 
derte daher dem Häuptling: 

„Anafoda, ſprich doch nicht jo unaufric) 
tig. Sch bin gewiß, dieje Köpfe find dir lie 
ber, wie ein Miſſonar.“ 

Der Häuptling ſchaute mich jest wirklich 
ernit an und ſagte eindrudsvoll: 

„Nein, weiber Mann, ein Miſſionar iſt 
uns doch lieber. Ich wollte, du könnkteſt 
uns einen neuen Lehrer ijenden.“ 

‚ „Gut denn, Anafoda, gibt mir einen von 
dielen Köpfen —,” ich wollte weiter reden, 
aber dazu hatte ich Feine Zeit, denn faum 
war das Wort geſprochen, da jprang Ana 
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foda Unjang von feinem Sig auf. Im 
Sprung batte er fein Schwert, das bei ie- 
dem TDajaffen jtet8 an der Seite hängt, 
mehr wie halb aus der Scheide gezogen, 
und nun ſtand er vor mir, die Mugen leuch- 
tend, fait feuerſprühend, den Oberförper 
etwas vorgebeugt, den Mund weit aufge- 
riffen, als wollte er in den Schlachtgeſang 
ausbrehen, während er mir den Kopf ab- 
ſchnellte. Aber fein Wort Fam über feine 
Yippen, nur feine eingejunfenen Wangen 
zitterten vor Erregung. Ich War zu alei 
cher Seit aufgeiprungen, und gänzlich un— 
bewaffnet, wie ich war, hielt ich dem erreg- 
ten Mann die Hand entgegen. Ich fühle, 


jo jcheint es mir, noch heute den heißen 
Atem feines Mundes am Nüden meiner 
Sand. Einige Augenblicke vergingen 


ipradılos, fie fchienen mir Stunden, dann 
ante ich, indem ich ihm feit ins Auge blic 
te: 

„Anafoda, du kennſt mich, daß ich ein 
Mann eines Wortes bin, gib mir einen 
Kopf, und ich will ibn nach Singapore neh 
men zu meinen Freunden und ihnen ja 
gen: Seht, Anafoda Unſang bat mit den 
Zitten feiner Vorfahren gebrochen, und hat 
mir dieſe Trophäe gegeben zum Beweise, 
daß er ein Chriſt werden will, vielleicht 
werden fie dir dann einen anderen Miffio 
nar ſenden.“ 

Während ich ſprach, erloſch das unheim- 
liche Feuer in den Mugen des Wilden, fein 
Anblick wurde ruhig, ich möchte fait jagen, 
verfhämt. Mit einem gewaltigen Ruck 
ichob er fein Schwert in die Scheide und 
fanf auf feinen Sig zurück. Dann ſagte 
er, indem er eine leichte Bewegung mit der 
Sand machte: 

„Nimm dir einen, Mifftionar, fuche dir 
jelber einen aus.” 

Sch Schnitt aus dem großen Bündel von 
Menichenföpfen einen heraus, den Kopf ei 
nes jungen Mannes von etwa 19 Jahren 
Den Umfang weniger wie zwei Jahre zuvor 
am Padasfluſſe erbeutet hatte, nahm dann 
Abſchied von meinen Freunden, um fie nie 
wieder zu ſehen, den Kopf aber babe ich 
alücklich nach Singapore, und ſpäter nad 
Frankfurt aebradt. 

Man hatte mir bei meiner Abreiſe nad 
Vorneo prophezeit: Sie haben mur einen 
Kopf, paſſen Sie auf, Sie werden den ver 
lieren. Das geſchah aber nicht, denn ich 
kam mit zweien zurück. 





H0-jährines Ehejubiläum 
der Eltern Gerhard Kornelſens. 

Diefes seltene Feit durften meine 
Schwiegereltern Serbard Rorhieliens den 
5. Juli in der Zoarkirche bei Inman fei 
ern. Scon jeit geraumer Zeit wurde dies 
‚seit neplant; doch zuzeiten ſchien es, als 
ob der Schwiegervater dieien Taq nicht er- 
reichen werde, was er auch jelber oft jaq 
te, weil er oft Anfälle von aroßen inner 
lichen Schmerzen hatte. Doch der Serr hat 


die Gebete erhört und ihn geſund dieien 
Tag erleben laffen. 
Endlich fam der 5. Juli heran. Schon 
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am 3., 4. und auch noch am 5. früh mor- 
Igens reqnete es in Strömen. Ind fait 
wollten uns ſchon der viele Negen und die 
ichweren Wege Sorgen macen, dab viele 
der Befucher würden zurückgehalten wee— 
den, was auch wohl gejchehen fein würde, 
dod; am Nachmittag Famen von allen vier 
Winden die Fuhrwerke zulammten, und die 
aroße ZoarKirche wurde bis auf den leb- 
ten Platz gefüllt. Melt, Johann jan 
machte den Anfang. Er madte ſehr tref- 
fende Bemerkungen in Bezug auf einen ru 
hiaen Lebensabend. Darin folgte Nelteiter 
P. A. Wiebe, Springfield. Und da Pr. 
Wiebe in befonders vertrautem Verhältnis 
zu ihnen geitanden feit dem Entitehen die 
fer Gemeinde, jo fonnte er fie recht ernit 
daran erinnern, wie wunderbar der Herr 
fie gefiihrt und geſegnet hatte, und wie fie 
als Eritlingsfrucht die erite Familie in die 
jer Gemeinde waren, als fie feiner Zeit 
geariindet wurde. Dann folgte Melteiter 
Jakob Maflen, Hoofer, Oflahoma, der eine 
lange Reihe von Jahren bier in der Boar: 
kirche als Melteiter gedient hat. Auch er 
ſtand immer in jehr engem Verhältnis zu 
meinen Schwiegereltern und fonnte aus 
Erfahrung mit ibnen fie an manche herr 
liche Führung Gottes erinnern. 

Man muß es als ein Wunder der Gnade 
ansehen, daß der Herr ums ſolche Männer 
wie Vater Jakob Klaſſen und Bater 3. U. 
Wiebe bis jet erhalten hat. Und wiewohl 
ihre Jahre ſchon achtzig überſteigen, ſtehen 
ſie doch da als feſte Zeugen Gottes, und 
der Grundton ihrer Spracde ift, wie No 
hannes fagte: Kindlein, liebet euch unter 
einander. 

Dann folaten Gedichte und Glückwün 
ſche von Enfeln und Kindern. Die El— 
tern ergäblten dann noch von ihren Er 
fahrungen, wie der Serr fie fo treu im ib 
rem Leben aeführt hatte. Tiefaerührt wa 
ven die Eltern und danfbar. für alle erwie 
jene Liebe und Teilnahme. Unter anderm 
ſagken fie, dab dies einer der glücklichſten 
Tage ihres Lebens ſei. Dann machte der 
alte Pr. Jakob A. Wiebe den Schluß und 
wie immer, fo unterließ er e8 auch jebt 
nicht, uns an den Ernit des Lebens zu er 
innern. “Die lieben Eltern dienten den 
Kalten dann noch mit einem Mabl, und jo 
war diefes feltene Feit im Segen verlau 
ien. Der Chor bat wejentlich zur Ber 
ichönerima des Feltes beinetragen durd) 
Rortrag erbebender Gefänge. Auch aus 
der Ferne empfingen die Eltern Glück 
witniche, die vorgeleſen wurden. Die Mb 
fender fönnen verfichert fein, daß diefe ih 
ren Zweck nicht verfehlt haben. 

Mas wir jebt noch den Eltern wünſchen 
fönnen, ilt ein rubiger, friedlicher Le 
bensabend und einit ein ſeliges Abſchei 
den. Das wolle der Herr ihnen aus Gna 
den ſchenken! 

D. D. Pauls. 
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vorüber iſt und bis zur Pfirſichernte noch 
ungefähr drei Wochen hin ſind, iſt noch et— 
was Zeit, Freunde zu beſuchen. Ich bin 
ſchön geſund. Die Hitze iſt ziemlich groß; 
es ſoll ſchon bis 111Grad heiß geweſen 
jein. Da werden die Weintrauben wie- 
der leiden. 

Sch möchte erfahren, ob nod) etliche von 
Witwer Gerhard Janſens _ Kinder aus 
Bergthal, Rußl. amLeben find. Wir waren 
da Nachbarn. Da warenMargaretha, Abra— 
ham, Jakob, Maria, Kornelius und Hein 
rich. Ich bin Witwe Franz Siemens ihre 
Sarah. Franz und Anna ſind ſchon ge— 
ſtorben, auch die Mutter und mein lieber 
Dann Abraham Giesbreht. So bin id 
denn allein von der Familie itbergeblie 
ben. Wenn von den Genannten jemand 
jollte ein Rundſchauleſer fein, würde es 
mich freuen, etwas von ihnen zu hören, 
beionders von Maria; jie war ja jorecht 
meine Spielfreundin. Die Zeit bat ſich ja 
jeitdem jehr geändert, und ich wäre neu 
gierig zu erfahren, ob von eucd jemand 
auch bis zur „meuen Geburt“ gelangt üt. 
Sch Fiir mein Teil habe nichts zu Flagen, 
weder leiblih noch geiſtlich. Es bleibt ja 
noch viel zu wünſchen übrig, folange wir 
int Fleiſch leben; denn die Natur ift wohl 
gefreuzigt, aber nicht ausgewurzelt. „Nicht, 
da; ich es fchon ergriffen habe, aber id) 
jage ihm nach“ und der Serr bat uns ver- 
heißen: Wer beharret, der ſoll jelig wer 
den. Es fommt mir mandmal doch be 
denflicdy vor, wenn ich ſehe, daß manche, 
die vorgeben, Kinder Gottes zu fein, ſich 
doch vor der Welt in michts auszeichnen. 
Uns iſt doch der Weg Flar und deutlidy vor 
aeichrieben. Es wird 'mal an jenem gro 
ben Auferftelimasmorgen Feine Entjchul 
digung geben: E83 heilt: Stellet eud) 
nicht dieſer Welt gleih. Ich fürchte, wir 
machen uns den Weg zu breit und zu be- 
quem, Nun Gott wolle uns allen Gnade 
ichenfen, damit wir auch der Gnade teil 
baftiq werden mögen. Grub an alle Le 
jer mit Röm. 12, 12. 

Sarah Giesbredt. 





Bertboud, Colorado, den 7. Juli 
1914. Lieber Br. Wiens und alle wer 
ten Rumdjchaulejer in der Nähe und Fer 
ne, Gruß zıwor! Da wieder eıne gerau 
me Seit verfloß feit ich den letzten Bericht 
bon bier einfandte, wollte ich verfuchen, 
einiges von bier zu berichten. 

Der Sommer ist auch bier, nicht nur wie 
der gewöhnliche Ausdruck lautet: „vor der 
Tür,“ fondern er bat feinen völligen Ein 
zug gehalten, und nicht nur da wir Som 
meranfang aebabt haben, ſondern die gan 


je Natur zeugt umd predigt davon. Ich 


kann auch von bier berichten, daß die Feld 
früchte ausgezeichnet ftehen, ſowohl aus 
Bewäſſerungs- als auf krodenem Lande; 
es iſt beinahe Fein Unterſchied bemerfbar. 
Vielleicht, da es vom bewäflerten Rande 
doch mehr Bufchels geben wird. Auf vie 
len Feldern bat fich der Weizen aelagert, 
und auf manden liegt er noch fehr durd)- 
einander, d. i. der Wintertweisen. Auch 
der Sommerweizen ift ftarf im Stroh ge 
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wachſen. Wir hatten im Frühjahr auch 
mehrere ſchöne Regen, die ſehr zeitgemäß 
famen. Am vergangenen Samstag hat— 
ten wir aud einen jchönen durchdringen 
den Regen, weldyer alles wieder erfriicht 
und belebt hat, nachdem es von oben ſchon 
troden geworden war, was bier aud) nicht 
allzulange dauert. Wenn alles vor Scya- 
den und Unglück bewahrt bleibt, fann es 
noch wieder auf ein Jahr genug geben und 
noch überbleiben. Für all diejes gebührt 
dem Geber aller guten Gaben der Danf. 
Möchte er reichlicy dargebracht werden! 


Gegenwärtig wird in den Erbjen ge- 
ichafft, weldye Arbeit noch jo bei vier Wo- 
chen Zeit nehmen wird. Eine Woche ijt 
damit jchon gearbeitet worden, und Das 
Ergebnis jcheint verjchieden, aut und 
ſchlecht, auszufallen, je nachdem das Land 
it. Ob das Land fchlecht bearbeitet ijt 
und folgedejjen ſchlechte Erbjen gibt, iſt 
ja nicht zu willen, denn ein armer, der 
jein Yand bier in unferer Umgegend am 
beiten beforgt, ſowohl im Adern als auch 
im Dingerjtrenen, bat nur ſchwach Erb 
jen auf feinem Yande. Der eine Farmer 


ſagte, da wo er das Land das beite be 


arbeitet hatte, waren die Rüben am dünn 
ten, während fie anderwärts wo er die 
Erde nicht jo fein verarbeitet hatte, jchön 
dicht ſtanden. Daß dieſer Unterfchied in 
den Rüben war, babe ich felber gejehen 
und das, was er bon der Zubereitung des 
Yandes jagte, glaube ich ihm. 

Bon bejondern Unglüdsfällen wäre von 
bier jetzt wohl nicht zu berichten, außer, 
das anfangs Juni ein Junge don unge 
fähr 17 Jahren alt vom Blig getötet wur 
de umd zwar während der Nübenarbeit. 
Die Yente hatten ſchon wollen ins Haus ge 
ben, um nicht naß zu werden, und derJun 
ae war gegangen, jeinen Nod zu holen 
und dabei war das Unglück geſchehen. 
Wäre er mit den andern ins Haus gegan 
aen, wäre er wabrficheinlich verichont ge 
blieben, doch nun ging er und mußte fein 
Leben laſſen. Doch wenn wir glauben, 
das ohne Gottes Wille fein: Haar von um 
jerm Haupt fällt, dann müſſen wir an 
nebmen, daß auch dies Golttes Wille jo 
war. Das Saar war ibm vom Haupt ae 
brannt und die Schuhe von den Füßen ae 
riſſen; fonft war er unverſehrt aeblieben. 

Unter den Kindern berricht bier auch der 
„blaue Huſten“ umd e8 werden ganze Fa 
milien davon betroffen. In Yoveland joll 
ein alter Mann von 75 Nabren auch die 
fen Huſten haben und, fo wie es fich hört, 
foll er ganz taub geworden fein. Es ſcheint 
fo fait überall wird davon berichtet nicht 
allein bier von Amerifa, fondern auch von 
Rußland, wie in der lebten Nummer be 
richtet wurde. Ich ſage dir noch einen 
perfönlichen Dank fir deine Berichte, Br. 
David Gräöwe, Mleranderpol; bitte, wie 
derfommen! 

Ich babe ſchon lange vergebens nad) 
einem Bericht von meinem gewejenen Leh— 
rer ausgeſchaut. Witte, laſſen Sie ſich ein 
mal wieder hören. Sie haben bier dod) 
jo viel nabe Freunde und Verwandte, de 
nen e8 ficher eine große Freude bereiten 
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würde. Doch mit dieſen werden Sie wohl 
in brieflichem Verkehr ſtehen. Seien Sie 
mit dieſem auf das beſte gegrüßt von ih— 
rem geweſenen Schüler, welcher mittler— 
weile auch ſchon 62 Jahre alt geworden 
it, doch noch nicht zu alt, um in der Schu- 
le Jeſu weiter zu lernen, dab fein Joch 
ſanft und feine Vajt leicht iſt. 
Safob M. Thiehen. 

Kirk, Colorado, den 6. Suli 1914. Lie- 
ber Br. Wiens, Friede jei mit dir! Ich 
hatte im letzten Brief berichtet, daß Br. 
Abram Braun franf ſei, muß aber jeßt 
berichten, dal er geitorben iſt. Er jtarb 
den 1. Juli morgens 6 Uhr und wurde den 
2. nadymittags begraben. Es hatten jid) 
recht viel Säfte eingeitellt, um den Bru- 
der noch einmal zu ſehen. 

Pr. Bernhard Warfentin ſagte im Trau- 
erbaufe aus der Heimatklänge den Vers 
vor: „Eine Heimat für den Chriſten,“ 
und jprad über die Worte Offb. 21, Er 
bob beionders den 7. Vers hervor, wo es 
heißt: „Wer überwindet, der wird alles 
ererben” und betete. Dann wurde die Lei- 
de photograpbiert. Dann ging es zum 
Verſammlungshauſe, bei dem fich auch der 
Friedhof befindet. Als wir im Verſamm— 
Iungsbaufe waren, madte B. Bernh. War- 
fentin wieder den Anfang mit dem Xiede: 
„Wie wird uns fein, wenn endlich nad) dem 
ichweren, doch nad) dem letzten ausge- 
fampften Streit,“ u. 1. w. Dann las er 
aus 2, Nor. 5, 2 vor: „Wir willen aber 
jo unfer irdiih Haus dieſer Hütte zer— 
brochen wird, daß wir einen Bau .haben, 
bon Gott erbaut, ein Haus, nicht mit Hän- 
den gemacht, das ewig it, im Himmel.“ 
Tann las er denjelben Vers auch auf Eng- 
liih vor, weil ein ganz Teil Engliſche zu- 
gegen waren. Er betonte, daß, wenn wir 
uns bier zu Jeſu balten, wir eine Woh— 
mung finden werden, von Gott erbaut, und 
er ſprach auch im Englifchen darüber. 
Dann Iprad) Br. Abram Heinrichs über die 
Worte Nef. 46, 3-4, und Siob 5. Er 
ſprach darüber, daß Gott ums die Verhei— 
hung aibt, uns zu tragen bis ins Alter, 
und über Hiob erwähnte er, daß wir wie 
reife Sarben aejammelt werden ſollen. 
Am Grabe wurde von B. Warfentin nod 
I. Theſſal. 4, 13 bis Ende vorgelejen, und 
Nr. N. Heinrichs betete. Der Ehor jang 
wwilchenein einige Lieder. 

Nr. Braum wurde geboren 1849 den 29. 
März a. St. in Muntau, Rußland. Ber- 
ebeficht 1872 den 25. April mit Elifabeth 
Buller, Filchan,. Nah Amerifa ausge- 
wandert 1879 und in Nebrasfa bei Samp- 
ton angeliedelt. Bekehrt in Rußland, aber 
in Amerifa getauft 1880. Seine Frau 
folgte ihm drei Sabre jpäter im Glauben 
und wurde aetauft. Bon Nebrasfa jind 
ſie umaefiedelt nad Kirk, Colorado, 1888, 
und 1896 wieder umgefiedelt nach Teras, 
wo fie nicht ganz zwei Jahre wohnten, wo 


aber in der Zeit, den 2. April 1898 feine. 


Frau ſtarb, und er dann mit den Rindern 
nach Oklahoma 309. Aus diefer Ehe find 
ihm 13 Rinder aeboren, zwei find aber vor 
ibm aeitorben. 1899 trat er zum zweiten 
Mal in die Ehe. Seine zweite Frau war 
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Elifabeth Wiens, Inman, Kanſas. Er 308 
wieder nad) Colorado, wo 1910, den 23. 
Januar aud) die zweite Zrau jtarb. Zum 
dritten Val trat er in die Ehe mit Witwe 
Selena Kröfer, geb. Regier, Hillabero, 
Kanſas, von wo jie wieder nad) Colorado 
zu jeinen Kindern gezogen jind, wo er denn 
auch geitorben ijt im Alter von 65 Jah— 
ren, 1 Monat und einem Tage. Er hin- 
terläßt jeine Frau und elf Kinder, welche 
jeinen Tod betrauern; aber nidht als jol- 
che, die feine Hoffnung haben, jondern ihn 
zu treffen hoffen beim Herrn in der jeli- 
aen Emwigfeit, wohin er ſich auch jehnte. Er 
iit Großvater geworden über 33 Sinder, 
wovon ihm fünf vorangegangen jind. 

Da wir den vierten Juli auch hinter uns 
haben, will ich auch bemerfen, wie wir ihn 
gefeiert haben. Br. Abr. Warfentin for- 
derte auf, das Lied aus Ev. Lieder No. 
163 zu fingen, wo es heißt: „Seele auf, 
ich will's verfünden, daß der Herr das Le— 
ben gab.“ Dann ſchlug er auf Matth. 13 
wo es heißt: „Es ging ein Säemann aus 
zu fäen.“ Er beleuchtete die verſchiedenen 
Heer und machte darauf aufmerfam, da; 
nur einer da war, der Frucht brachte. Dann 
brachte die Jugend Eieine Gedichte und Ge- 
fänge. Br. Karl Nidel erklärte, warum 
wir den 4. Juli feierten, und Br. ©. War: 
fentin ſprach denleiben Sinn aus in einen 
Gedicht. Schluß gemacht wurde von Br. 
Johann Heinrichs mit dem Liede aus der 
Sileinen Palme No. 74 und Gebet. Dann 
ourde gemeinihaftlih Mittag gegeſſen 
und nachmittag von Rev. Abr. Heinrichs 
der Anfang gemadt mit einem Liede aus 
Evangeliumslieder No. 193: „Sch börte 
Jeſu Freundesruf.“ Dann jprad) er eini- 
ge Worte iiber Matth. 10, 32. 33 über 
Bekennen. Er forderte auch uns auf, Be— 
fenntniffe abzulegen zur Ehre Gottes, wo— 
rauf auch recht jchöne Erfahrungen mitge- 
teilt wurden. 

Dann war noch ein Fleiner Miflionsans- 
ruf, geleitet von Br. B. Warfentin. Er er- 
wähnte, was für ein großes Vorredht wir 
bor den Heiden hätten und dab es unfere 
Schuldigkeit ſei, auch den Heiden das 
Evangelium zu bringen. Der Erlös brach— 
te über $60 und die Bormittagsfollefte 
über $5.00. Der Herr wolle Gnade ge- 
ben, dab noch viele Seelen gerettet werden 
in diejer letten Zeit, wo ein förmliches Sa 
gen nach irdiſchen Gütern jtattfindet. 

Sollte ich etwas vergeffen haben, jo bit- 
te ich, e8 mir zugut zu halten, denn mit SO 
Jahren vergißt man auch ſchon etwas. Mit 
berzlidem Grub an alle Rundichanleier, 

Eduard Sudermann. 


Kanſas. 


Inman, Kanſas, den 8. Juli 1914. 
Gruß und Wohlwunſch an Editor und al— 
le Leſer zuvor. Ich möchte mit dieſem al— 
len lieben Freunden nahe und fern ein Le— 
benszeichen geben. Beſonders gab mir dazu 
Veranlaſſung dein Bericht, lieber NeffeDa- 
vid Balzer, Talma, Teref, in No. 26 der 
Rundſchau, weil du erwähnft, dab du und 
auch Dietrich Klaſſen in No. 14 meine 
Briefe nicht erhalten habt. So darf es 
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mich ja auch nicht wundern, daß von euch 
feine Nachricht fommt. Es tut mir leid, 
hatte jo manche Familiennachrichten mii- 
geteilt, bejonders von D. Klaſſens, von 
den Vettern, wonad) er frug. Sch habe 
von dir, D. Balzer, den legten Brief im 
Mai 1912 erhalten, von Dietridy Klafjen 
anfangs April 1913, den legten worauf 
ich noch im April euch beiden zurüd ſchrieb 
und dann auf Briefe wartete, bis wir durd) 
die Rundſchau erfuhren, welch ſchwerer 
Schlag durch das Unglück ihres Sohnes 
ſie getroffen hatte. Darauf ſchrieb ich im 
Dezember wieder an euch beide und war— 
tete wieder, aber vergebens. 

Vetter Klaſſen ſeine Arbeit iſt getan; 
er ruht. Des Gerechten Andenken bleibt 
im Segen. Aber ihr, liebe Angehörige, 
möchtet uns doch eins und das andere, ja 
recht vieles aus der Trübſals- und Lei— 
denszeit mitteilen, bitte, denn wer ähnli— 
ches erfahren hat, fühlt mit. Ihr ſeid doch 
jetzt auch Rundſchauleſer? Schreibe nur 
oft für die Rundſchau, lieber Neffe Balzer, 
dann trifft es viele zugleich. Hier iſt noch 
Intereſſe für euch dort. Wir hätten aber 
auch gern briefliche Nachricht; denn im 
Brief wird doch mehr erzählt. 

Nun noch ein wenig zu euch, ihr andern 
Freunde, von denen ich auch Briefe er— 
warte, als Wilhelm Hamm und Kinder 
in Selenoje, Orenburg. Ich habe im No- 
vember 1913 einen Brief an euch abge: 
icyicht, an Johann Klaffens, Rojenort, Mo 
lotjcyna, im Januar 1914 im Februar 
1914 an Heinrich Harder, Slamgorod, 
Sibirien, und im April an Jakob Balzer, 
Schardau und an Kornelius Wiens, Schu- 
manowfa, Sibirien. 

Nun ihr lieben Nichten, Löwens und 
Dicken (auch wohl in Sibirien), jeid ihr 
noch am Leben und gefund? Sind deine 
Augen bejjer geworden, Margaretha? Wir 
und auc die andern Kinder jind alle bei 
mäßigem Wohlſein, auch der liebe alte Ba 
ter fühlt jich ziemlich wohl, aber der Liebe 
Onkel Heinrid Harder, früher Kleefeld, 
jett Oflahoma, ijt recht jehr leidend; nad 
der legten Nachricht, liegt er wohl die mei 
ſte Zeit im Bett. Die Ernte iſt hier vor- 
über. Es war eine jehr reiche Ernte; aber 
mit dem Zulammenfahren und Drejchen 
geht es nur langjam, der Näſſe halber. 
Alle in Liebe grüßend, 

_ Maria dHiebner. 


Goeſſel, Kanſas, den 5. Juli 1914. 
Wieder hat es dem Herrn gefallen, eine 
liebe Mutter und Großmutter durch den 
Tod von hier abzurufen, nämlich die Frau 
des Johann Ylaming, eine Selena Köhn. 
Mittwoch, den 1. Juli, wırrde fie zu Grabe 
getragen. Die Leichenfeier fand in der 
Nleranderwohler Mirche ftatt. Leichenre 


den wurden gehalten von Pred. Peter B. 


Buller über den Tert: 1. Teſſal. 4. Der 
Chor fang das Lied: Jeſus Heiland mei 
ner Seele u. ſ. w. No. 268 aus Geſangbuch 

Der zweite Redner war Pred. C. C. We 
del. Er hatte zum Tert Ebr. 13, 14. Der 
Chor jang das Lied No. 137:: Sofianna, 
‘ffret das Tor, denn ich bin fertig zu gehn, 
u. ſ. w. Melteiter Nobann ©. Both von 
der Göffel-Gemeinde hielt das Schlußge- 
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bet. Zum Schluß jang die Gemeinde das 
Lied No, 553 aus dem Gejangbucd mit 
Noten. 

Grogmutter Johann Ylaming, geb. 
Köhn, wurde geboren im Jahre 1851 den 
13. Auguft, im Jahre 1870 wurde fie ge- 
tauft vom Aelteſten Jakob Buller, Im 
Jahre 1872, den 10. Dezember ijt fie in 
den Ehejtand getreten mit Johann Fla— 
ming. Wutter iſt jie geworden über 10 
Kinder, drei Söhme und 7. Töchter. Da- 
von jind ein Sohn und drei Töchter ihr 
im Tode voran gegangen. Großmutter 
iſt fie geworden über 19 Kinder, von de- 
nen eins geitorben iſt. Alt geworden 63 
Jahre weniger etlide Wochen. Im Ehe— 
itand gelebt 41 Nahre, finf Monate, 
Kränklich oder etwas leidend war fie meh- 
rere Sabre; eine Woche hat jie frank gele- 
gen. Den 27. uni. halb 12 Uhr auf 
Mittag Ihlug ihre Todesjtunde. Ihre 
legten Worte waren: Jeſus wird mid bald 
holen. 

Ihr Gatte und ſechs Kinder ftanden 
trauernd um den Sarg. Ihre beiden Fin 
der Johann Flaming und Frau Abraham 
Brandt von Idaho waren auch zu dem 
Begräbnis gekommen. 

Geichwiiter Johann Flamings wohn- 
ten in Russland mm Dorfe Gmadenfeld und 
find von dort ausgeivandert nach Amerika. 

od) efivas von der Ernte. Der Wei 
sen it, ſoviel ich weiß, alle gefchnitten. 
Einige wenige haben aus Schods gedro- 
ſchen, andere find am Getreide Zufammen 
fobren. Diefe Woche ift wenig davon ae 
worden, denn es regnete beinahe jeden 
Tag, fo daß die Erde jet gut erweicht ift, 
mas jehr gut für Corn und Zanafutter sit. 
Wir haben aljo über nichts zu Flagen- 

Nod einen Gru am Witwe Maria 
Görtzen, Michigan; wir waren frob, ein- 
mal etwas von dir zu erfahren durch den 
Veriht von M. Suderman. Schreibe uns 
einen langen Brief, ich werde antworten. 
Grüßend, 

H. C. und M. Franz. 


Sılsboro, Kanſas, den 6. Juli 
1914. Lieber Editor! Weil ich noch ein 
Couwert vorfand, will ich einen Bericht 
von bier einſenden. Wir hatten lebte Wo- 
be viel Regen, fo daß das Dreichen und 
Yulammenfahren ganz eingeitellt werden 
mu"te. Das Corn ſieht jett aber pradt- 
voll aus. Wenn die Cornernte noch gut 
ausfällt, dann haben wir eine volle Ernte 
von allem, Weizen gibt e8 fehr verichieden, 
es richtet ſich darnach, wie die Heffenflie- 
ge dem betreffenden Felde geichadet hat. 
Der jpät gejäte Weizen iſt am beiten ge 
raten. Die Farmer jollten im Serbit nicht 
immer fo eilig fein mit dem Säen; denn 
der im Oktober geſäte Weizen ift das be- 
te. Die Erntearbeit bat gut gegangen, 
denn gerade beim Schneiden des Getrei— 
des hatten wir feinen Regen, jedoch viel 
Wind Von Unglüdsfählen weiß ich nicht 
zu berichten, auher daß G. M. Panfrat 
und Isbrand Harder jeder jollen ein Pferd 
in der Ernte verloren haben. Einen Tag 


war e8 über hundert Grad warm. 
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Die Arbeiter jind bier jehr fnapp; jie 
erhalten 3 Dollar den Tag und mehr. Un- 
jer Sohn €. C. ijt bei Henderſon, Nebras- 
fa in der Ernte und befommt 30 Gent per 
Aere für Garben aufjtellen. 

Bei P. P. Warfentins feierten fie ge 
jtern das Geburtstagsfejt der Mutter. Die 
Frau des Predigers H. P. Schröder liegt 
nod an Nierenleiden darnieder. Es iſt 
wohl nody Hoffnung, dab fie gejund wird. 
Von Rußland erhielten wir Nachricht, dab 
der Vetter meiner Frau John Jak. Andre- 
fen von Mlerandrowfs mit Familie ber- 
sieben wollen. Wir heißen fie herzlich will- 
fommen. Mögen jie finden, was fie ju- 
chen! 

Sch berichte hiermit, daß unfere Schwie- 
germutter Witive Beter Epp bei ihrerTod)- 
ter Tine Carl P. Winters iſt und munter 
it. Möchten ihre Verwandten und Be- 
fannten durd; dieſe Zeilen jehr gegrüßt 
jein! Bitte alle, einmal von ſich hören zu 
laffen; es nimmt ja nur etwas über zwei 
Wochen, dann iſt ein Brief bier. Better 
P. Dickmann, bitte zu fchreiben! Von On- 
fel 9. Janzen, Neufird), einen Brief er- 
halten und wieder einen abgeſchickt. Meine 
Frau beftellt, alle ihre Freunde und An- 
verivandte jehr zu grüßen. Der Briefiwed)- 
ſel zwiſchen bier und Rußland iſt in leß- 
ter Zeit ſehr rege geworden. Bei John 
Bärgs war ihr Sohn Gerhard krank, iſt 


aber wohl jchon wieder auf dem Wege der- 


Beſſerung. Noch einen Grub an Br. Ed. 
Suderman, Colorado, Schreibe nur recht 
oſt. Dein Großſohn John jcheint ſich bier 
ganz heimisch zu fühlen. Much ein Gruß 
an Abr. Praun, wenn er noch am Leben 
it. Bald ift e8 ausgerungen, halt’ noch 
ein wenig aus! Wir freuen uns, zu er- 
fahren, dal; deine Frau noch lebt, denn es 
hörte ſich ſchon jo, als ob fie geitorben fei. 
Mit Gruß an alle Zejer verbleibe ich, 

C. J. un Margaretha Janzen, 

früher Neukirch. 

Michigan. 

Auburn, Michigan, den 6. Juli 
1914. Alle Leſer und den Editor grit- 
hend! Lobe den Herrn, meine Seele, und 
vergii nicht, was er dir Gutes getan hat. 
Na, Lob und Dank gebührt ihm jtets für 
jeine gnädige Führung und Erhaltung un 
ſers Lebens. 

In meinem vorigen®ericht erwähnte idh, 
da; wir Negen brauchen fönnten, den ha— 
ben wir denn auch vor acht Tagen erhalten 
der denn alles erfrifcht hat und zu allem 
ſehr dienlich geweſen iit; das Heugras be- 
fommt feinen vollen Auswuchs. Mlee wur- 
de Schon gemäht und alles iſt im vollen 
Heumachen. Timotheus-Gras war durd 
die Dürre etwas zurücdgeblieben, aber nad 
dem zeitgemäß gefommenen Regen voll 
ausgewadien. Die Heuernte verjpricht 
eine jehr lohnende zu fein- In einer oder 
sivei Wochen geht e8 bei uns in den Wei- 
zen. Der verſpricht eine ſehr gute Ernte; 
wenn er nur noch vor Schaden bewahrt 
bleiben möchte. Safer ftehbt im ganzen 
ſehr ſchön. Kartoffeln verſprechen einen 
guten Ertrag, jo auch das Beerenobſt. Aep⸗ 
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fel dagegen jcheinen rar zu fein. Der 
Froſt jchadete ihnen in der Blüte und 
jett fallen viele ab durch Wurmitiche. Kir— 
ſchen- Birnen- und Pflaumenbäume find 
jchwer beladen. Nun der Serr bat uns 
und unjer Sand geiegnet, jo follten wir 
ihm auch gebührend Dank dafiir jagen und 
der Armen und Elenden gedenken, damit 
er uns auch ferner jegnen möchte. Er läßt 
auf vielen Stellen feine Zornesrute ſpü— 
ren in jchweren Negengüjien, Wirbelwin- 
den, Gewitterichlägen u. ſ. w. jo auch füd- 
lid) von uns in Lewiſton County. Im Dorf 
Umadilla hat der Orkan greulich gehauft, 
viele Häuſer, Scheunen und Stallungen 
umgeworfen. Einer Frau foll der Wind 
ihr Rind ohne zu beſchädigen, aus den Ar- 
men gerijjen und zehn Ruten weit fortge- 
tragen haben. Am Getreide joll er uner- 
meßlichen Schaden angerichtet haben. Auch 
bei uns trat der Regen mit großer Heftig- 
feit und jehr jchwerem Gewitter auf. Bei 
einer Familie mit Namen Schuſter fchlug 
der Bliß ins Haus ein ohne zu zünden. 
Er bat aber dod) viele Fenſterſcheiben zer- 
trümmert undTürme zeriplittert. EineToch— 
ter ja bei der Orgel und fpielte ein Lied. 
Sie wurde von dem Strahl getroffen, der 
ihr die Schuhe von den Fühen riß und 
jie ein wenig lähmte. Sie erholte fich 
jpäter wieder. Einer jüngeren Schweſter 
haben Glasſplitter das Geficht verlegt; in- 
des iſt alles doch heilbar. 

Nun, unjer glorreicher Vierter Juli iſt 
aud dahin, der große amerifanijche Na- 
tionalfeiertag. Dies ilt der Unabhängig- 
feitstag, wo die Vereinigten Staaten ihre 
Selbititändigfeit unter George Waihing- 
ton erwarben am 4. Juli 1776. Alſo 
bor 138 Jahren wurde in Philadelphia 
die Unabhängigkeit proflamiert. Ich be- 
merfe diejes, weil es nod) viele Leute gibt, 
die nicht die Bedeutung diejes Tages ken— 
nen- Viele habe id; gehört jagen, es wä— 
re der Tag, da die Neger befreit wurden. 
Und dem ilt nicht fo, die wurden unter 
Lincolns Negierung - befreit. Gefnallt 
wurde viel. Schon um zwei Uhr morgens 
fonnte man den Donner hören. Ach, wie 
viel Geld iſt wieder unnüt in Rauch auf- 
gegangen und wie viel Unheil it angerid)- 
tet worden. Alle Jahre wiederholen ſich 
die jchweren Unfälle und doc; wird es wei— 
ter getrieben. Iſt nicht die Nachricht von 
der Ermordung des Erzberzoges von De- 
jterreihh und deſſen Gattin ſchrecklich? O 
es iſt jchredlich, was der Anardismus aus- 
brütet. Die Attentäter find noch jo jung 
und tragen ſchon ſolches Gift in fih. O 
greuliche Zeiten. Auf den Univerſitäten 
fommt vieles vor, Auf den Hochſchulen 
bon heute wird die Gottentfremdung ge- 
lehrt. Wenn man liejt und hört von dem 
Treiben der Studenten in manden Hod)- 
ichulen, jo jchauert einem. . Manche Vä— 
ter und Mütter haben Schuld daran. Ihre 
Herren Söhne müſſen Hochſchulen befu- 
chen, fie follen mit dem Kopfe Geld ver- 
dienen. Wenn dag dann auf ehrliche Wei- 
fe nicht aebt, dann muß es auf unehrli- 
che geſchehen; er hat's ‚gelernt. . Kommt 
fo einer dann auf die Farm, mithelfen 
braucht er nicht, er hat Kenntnifje im Kopf 





mit denen will er durch die Welt. Ein 
pennſylvaniſcher Sarmerjunge wurde einit 
gefragt, ob er gute Schulfenntniffe hätte, 
ob er Hochſchulen beſucht hätte. Er erwi— 
derte: Nein, aber doch wei ich, wie viel 
Quart im Buſchel, wie viel Zoll im Fuß— 
maß find. Und wenn ich mein Getreide 
und Vieh verfaufe, kann ich alles gründ- 
li berechnen und las mid nicht jobald 
betrügen, und das ijt mir genügend. Sol- 
de Söhne und Töchter jollten wir erzie- 
ben. Wie fiehts aber im Haufe mancher 
Amerifaner aus. Die Töchter tragen fei- 
ne Glace-Handſchuhe, geipannte Kleider, 
fauen Gummi und ejjen Candy und find 
— immer müde. Sind fie verheiratet, 
dann gehen jie unter die Suffragetten 
(Stimmredtler). Dies fommt alles von 
den höchſtwichtigen Hochſchulen und es 
wirkt ſo ſehr „nachahmend“, wenn auch 
nach und nach; es kommt langſam, aber 
ſicher. 
John Kaweck. 


(Ob der Werdegang einer Suffragette 
in der gejdyilderten Weiſe vor ſich gebt, 
fonnen wir unjrer bejchränften Belannt- 
ihaft mit jolden halber nicht bejtätigen. 
Es ijt traurig, daß viele Studenten ſich aus 
der Hochſchule jtatt praftiiches Willen Re— 
hgionstojigfeit Holen. Ein gut Teil der 
Schuld tragen ſicher die Schulen, aber auch 
hier gilt, da man das Kind nicht mit dem 
Bade ausſchütten joll- Die böjen Auswüch— 
je der Schule find zu verwerfen, doch die 
Schule jelbit ift, was wir notwendig brau: 
den. Wande behaupten wohl, daß jie 
alles wijjen, was fie in ihrem Stande zu 
wiſſen braucdyen, ohne eine Hochſchule be- 
jucht zu haben; aber wo haben dieje e8 her 
was fie wifjen? Sicher nicht jelbjt erfum- 
den. Sicher ift immer einer (oft aber aud) 
viele) da, von dem fie dies und das ge— 
lernt und abgelauſcht haben. Kejen und 
Scyreiben iſt uns jegt unentbehrlid, un- 
jere Vorfahren behaupteten aber, das die- 
je „ſchwarze Kunst“ ſchädlich ſei. In Ruß— 
land ſagten die Bauern noch vor wenigen 
Jahren und waährſcheinlich auch heute 
noch: Wozu ſoll mein Sohn Leſen und 
Schreiben lernen, wird er dadurd viel- 
leicht ein nützlicherer Menſch? Im Gegen- 
teil, er verliert die Luft an der Arbeit und 
will allein bei den Büchern fiten. Mein 
Vater und Großvater haben nicht die Schu- 
le bejucht, haben aber ihren Pla unter 
ihresgleihen gut ausgefüllt: Leſen und 
Schreiben it für unfereinen etwas Ueber— 
flüffiges. Das war die Anficht des ruffi- 
ichen Bauern, während man bier in Ame- 
rifa denjelben Mann tief bedauert feiner 
Unwifjenheit wegen und die ruffiihe Re— 
gierung bejchuldigt, ihre Untertanen ab— 
fihtlih in Unwiſſenheit zu laſſen, damit 
fie diefelden deito beifer unterdrüden kön— 
ne. Wir willen, dab die Schulen nützliche 
und notwendige Anftalten find, aber die- 
je follten darauf fehben, daß von ihnen 
Licht und nicht Finsternis ausgehe. — Das 
Wetter erfennt man am ®ind, den Herrn 
am Gefind’ und den Bater am Kind. — 


Fortſetzung auf Seite 12, 
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Norah M. Lambert berichtet von 
Everef, dab fie nad) Scyluß der Mädchen- 
ſchule in Hadjin jofort nad) Everef zu- 
rüdgefehrt jei und jetzt behilflich ijt bei 
der Beendigung der Eramen und „Com— 
mencement“ der Knabenſchule. Sie ſchreibt 
das Werf ift ermutigend und es gibt in 
den Dörfen fin unferer Umgebung viel 
Gelegenheit zu ausgedehnter Arbeit. Das 
Werf der Million geht voran; aber das 
Feld ijt groß. 





Vielleiht hat ſich ſchon mancher ge- 
wünſcht teilzubaben an den Millionen 
Sohn D. Nodefellers; aber mit Sohn D. 
Reckefeller die Angſt und Sorgen zu tei- 
len, die ihm feine Millionen machen, das 
bat wahrſcheinlich noch niemand gelüftet. 
Schon längit wird er von einer Zeibwad;e 
behütet und in jüngjter Zeit ift die Mann- 
ſchaft zu feinem Schuß noch verjtärft wor- 
den, weil man vermutet, daß die Bombe, 
die in einem Mietshaufe in New Norf er 
plodierte und drei Opfer an Menichenle 
ben forderte, für Sohn D. Nodefeller be- 
ftimmt war. Nicht allein ift es für die 
Reichen ſchwer in das Himmelreich zu kom— 
men, auch die Erhaltung. diejes irdifchen 
Lebens wird ihnen im allgemeinen jau- 
rer gemacht, wie den Angehörigen des Mit- 
telſtandes. 





— Sie eifern um Gott, aber mit Un— 
verſtand, ſagt Paulus von den Juden, 
ſeinen Brüdern nach dem Fleiſch. Es iſt 
nicht gleichgültig, um was man eifert, aber 
es iſt auch nicht einerlei, wie man eifert, 
ſelbſt wenn es um eine gute Sache iſt. Es 
iſt merkwürdig, daß dies Volk noch für 
Gott eiferte, nachdem es ſchon von Gott 
verivorfen war. Gar mancher eifert auch 
jet für Chriſto und zeigt doch in feinem 
Wandel, dab er nichts vom Geiſte Chrifti 
bat noch verjteht. Er eifert, weil er ſei 
ner Natur nad eifern muß. Und für 
Ehrifto eifert er, weil er ſich dadurch ein- 
bilden kann, ein Recht zum Eifern zu ba- 
ben. Wer fich jelbjt gefreuzigt bat und 
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feinen ®illen dem Herrn zu Füßen gelegt, 
der mag für den Herrn eifern, wenn der 
Geiſt Ehrijti ihn dazu treibt; aber er wird 
dann über den Splitter im Auge des Näd)- 
ſten nicht den Balken in jeinem Auge nicht 
vergeſſen. 





— Jene auf dem Sterbebett liegende 
Frau, von welcher der Mann, der ihr einen 
Prediger rufen mußte, behauptete, ſie ſei 
eine ſehr brave Frau, die ſich auf ein mu— 
ſterhaftes Leben berufen könne und des— 
halb ſicher in den Himmel kommen werde, 
gab dem Prediger auf ſeine diesbezügli- 
che Frage zur Antwort: Sch habe Frieden, 
vollen Frieden, und diefer gründet ſich auf 
ein mujterhaftes Leben, jedoch nicht auf 
das meinige, jondern auf das Jeſu Ehri- 
jti, nit auf meine Werke, fondern auf 
feine, nit auf mein Berdienjt, jondern 
auf jein Blut.“ Diefe Frau hatte richtig 
verjtanden, was der Herr meinte, wenn 
er jagte: Wenn ihr Alles getan habt, was 
euch befohlen ijt, jo jprecdhet: „Wir jind 
unnütze Knechte; wir haben getan, das wir 
zu tun jchuldig waren.“ Da merft man 
nichts von dem ſelbſtgerechten Pharijäer, 
welcher auf feine guten Werke zeigt, nod) 
von dem jorglojen Namenchriſten, der da 
hofft, dal Gott es mit feinen Werfen nicht 
jo genau nehmen werde, da Ehrijtus alles 
mit jeinem Blut bezahlt bat. 





— Damit wir uns nicht joweit verlau- 
fen, alle Schulung als verwerflidy und als 
einen Greuel vor Gott zu betrachten, wol 
len wir uns daran erinnern, dab Gott, 
troßdem er nit auf das fieht, was vor 
Menſchen etwas ift, fich dennody den Mo 
jes, der gelehrt war in aller Weisheit der 
Ggypter und mächtig in Werfen und Wor 
ten, wie Stephanus uns in der Mpoitel 
geihichte erzählt, zum Führer des Bol 
fes Israel erwählte, und Paulus, der zu 
den Füßen Gamaliels geſeſſen hatte und 
alle andern Apojtel an Bildung übertraf, 
wurde als ein auserwähltes Rüſtzeug zu 
den Juden und Heiden gejandt, fie zu be 
fehren von der Finjternis zum Licht. Wir 
alle anerfennen die große Befähigung die- 
jer beiden Männer zu ihrem Beruf und 
geben gern zu, dab nicht zum geringen Tei- 
le ihre in frühern Jahren erworbenen 
Kenntniſſe zu diefer Befähigung beitru 
gen. ber auch beide Mäner muhten ihr 
Vertrauen auf ihr Können und Willen 
fahren laſſen, ehe Gott fie mit ihren Ga— 
ben zujammen gebraushen Tonnte. Die 
Schule ift nicht das Webel, fondern der 
Mißbrauch derjelben erzeugt dasfelbe. Sit 
aber in einer Schule der Geiſt des Un 
alaubens berrichend, jo jollte man derjel 
ben fern bleiben. 


Miffionar P. W. Penner von In— 
dien fchreibt: Für etliche Zeit weilen meine 
liebe Gattin und ich bier auf den fchönen 
Bergen,, etwas mehr als 6,000 Fuß über 
dem Meeresipiegel. Während unſerer 
Ruhezeit befleiden Schw. Braum und Ge- 
ſchwiſter Steiner , unfere Stelle auf der 
Station. Wenn man in der heien Zeit 
die hoben Berge, wo es jo jchön kühl ift, 
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bewohnen darf, dann lernt einer die Not- 
wendigfeit der Fürbitte für die Geſchwi— 
iter unten in der Hitze bejjer einjehen. Wie 
uns berichtet wurde, war das heiße Wet- 
ter dieſes Jahr recht erträglich; denn es 
ift nur einmal bis 112 Grad Yahrenheit 
gejtiegen. Inzwiſchen gab es oft Regen; 
wenn auch mit großem Staubwind, jo gab 
es doc Abwechſſung. Die Regenzeit iſt 
nun vor der Tür; hoffentlich vorenthält 
der Herr uns dieſes Jahr den paflenden 
Negen nicht.“ — Wir bier im zivilifier- 
tem Lande in der gemäßigten Bone ha— 
ben wohl faum eme annähernd richtige 
Voritellung davon, was es heißt, in In— 
dien unter den Eingebornen bei faft ım- 
erträgliher Site zu arbeiten; aber wir 
veritehen doc), dab eine zeitweilige Unter- 
bredjung ihrer aufreibenden Arbeit und 
ein Aufenthalt in fühleren Gegenden zu 
ihrer Erholung den Miffionaren unbedingt 
notwendig ilt und dab e8 eine wahre Wohl- 
tat ijt, daß ſich Gegenden mit einem küh— 
len Klima in erreichbarer Nähe der Mij- 
lionsfelder befinden. Wie wunderbar hat 
der Herr für ſolche Erbolungsauartiere 
geforgt. Wie wir uns über die Erfolge 
der Miffonare in ihrer Arbeit freuen, jo 
wollen wir ihnen aud zu ihrer Erholung 
Gottes Segen wünſchen und uns mit ib- 
nen freuen, wenn es ihnen gut gebt. 





Ans Mennonitifhen reifen. 





Jakos H. Froeſe berichtet, dab fie ihren 
Wohnſitz von Queen Centre nach Main 
Centre, Saskatchewan verlegt haben. 





Suſie A. Wipf, Freeman, S. Dakota, 
berichtet am 7. Juli: „Bei uns iſt es ſehr 
ſchön, es ſteht alles in voller Pracht. Mö— 
ge Gott unſere Felder und Gärten behü— 
ten vor Hagel und Sturm.“ 


— — 


Rev. Martin Faſt, Munich, N. Dakota, 
bejtellt, di eNdrefle, des A. A. Falt, Al— 
jen, N. Dakota nah Munich, N. Daf., zu 
andern und berichtet noch: „Wir haben jeßt 
auch warmes Wetter, und die Frucht fteht 
aut.“ 

Abraham Delesty, Goeffel, Kanſas bit- 
tet David Gräwe, Mleranderpol, Rubland, 
welcher in No. 27 der Rundſchau einen 
Bericht bat, ihm feine Adreſſe zu ſchicken. 
Er glaubt, daß D. ©, in Landskrone ge- 
wohnt bat, und wünſcht, das er ihm feine 
Adreſſe jelber ſchickt.“ 





P. A. Reimer, Dallas, Oregon, ſchreibt: 
„Obwohl wir unſern Wohnſitz nicht geän— 
dert haben, ſo mögen ſich unſere Freunde 
doch merken, daß unſere Adreſſe jetzt Rick— 
reall, R. F. D. Bor 15 Oregon iſt, ſtatt 
Dallas. Der Grund dafür iſt, daß wir eine 
Rural Route von Rickreall bekommen ha— 
ben. Mit Gruß, P. A. R.“ 


Abr- Enns, 





Masljanowfa, Sibirien, 


ichreibt am 10 Juni: „Wir hatten bis zum 
23. Mai. fehr trocdene, windige Witterung 
doch ſeit diefer Zeit bat uns der Herr et- 
lihe Male tüchtigen Regen geſchenkt; ihm 
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jei Danf dafür! Möge er unfere Felder 
jegnen, damit wir bier in Sibirien dod) 
unser Fortfommen haben mögen. Wir 
wohnen hier ſchon ſechs Jahre umd find 
noch immer in einer ſchweren Lage. — 
August Lenzners mit ihren Rindern zogen 
bon bier am 5. Juni nad) Herbert, Sas- 
fatcyewan, Amerifa. Wir wünfchen ihnen 
eine alüdliche Reife. Unſere Kinder bei 
Serbert, wie auch alle Geſchwiſter berz- 
ih grüßend, verbleiben wir in Liebe eure 
Mitpilger nad) Zion, Abr. und M. Enns.“ 





Hermann Banmann, Weinfeld, Cherfo- 
ner Kreis, Rußland ſchreibt zur Berichti- 
gung eines Fehlers in dem Aufſatz des 
Joh. Abrahams in No. 19, Seite 16 der 
Rundſchau: Unfer Papa, der in den jedh- 
ziger Jahren in Kleefeld als Dorfichulze 
itarb, hieß nicht Peter, fondern Franz 
Banmann.” Weiter lejen wir: Wir ha— 
ben gegenwärtig regnerifches Wetter. Die 
Ernteausfichten find gut mittelmäßig, doch 
der größte Teil des Cherſoner Kreiſes un- 
ter mittelmäßig. Hier ftarb bei der Ent- 
bindung die Frau des Koh. Görzen, Tiege, 
Drloffer Woloft. Sie wurde den 7. Juni 
begraben. Goertzen, hat einen Sandel in 
Tiege. Die durchgewinterte Gerjte wird 
ihon gemäht, das andere Sommergetrei- 
de iſt auch bald foweit. Wir erfreuen uns 
ziemlich guter Geſundheit, welche wir aud) 
allen Zefern von Herzen wünſchen. Grub 
bon Herm. und Elif. Banmann.“ 


Nachklänge zum Leben und Sterben 
des Johann Bergmann. 





Folgendes wurde uns nod) bezüglid) des 
neulich verjtorbenen Johann Bergmann 
zur Veröffentlidyung gegeben. 

Sohann Bergmann wurde in dem Dor- 
fe Heibuden, Rußland, im Sabre 1854, den 
8. Dezember, geboren. In den Eheitand 
getreten mit feiner jet trauernden Gattin, 
geb. Helena Buhr, im Sabre 1871, den 1. 


Mai. Im Eheitand gelebt 37 Nahre, 1 
Monat. In der Zeit der Ehe wurden elj 


Kinder geboren, vier davon find klein ge- 
Itorben. Die Gattin mit fieben Kindern 
und elf Großfindern betrauern feinen Tod. 

Der nun Heimgegangene fam in den 
Siebzigern von Rubland hierher, während 
feine Verwandten alle nad) Manitoba 30- 
gen. Der Anfang war für ihn kein leid- 
ter, doch er beſaß einen Mut, der ihm über- 
all hindurchhalf. Er hat mehr als 30 Jah— 
re auf der Farm ſüdweſtlich Mountain Lake 
gewohnt und hinterläßt feine Angehörigen 
in ſehr auten Verhältniſſen. Mandmal 
ſchien es, als wollten die Augen ihm den 
Dienit ganz verfagen. Der Berewigte be- 
lab einen ftillen tiefen Chrafter und fein 
innerjtes Weſen war auf autem Funda— 
ment gegründet. Er vertraute dem, der 
alles in Händen hat. 

Im vorigen Winter wurde er leidend, 
doch beflerte fein Zuſtand. Aber er wurde 
nie ganz gefund, bi8 ſich Qungenleiden ein- 
ftellte. Eine Operation war ohne Erfolg 
und Montag, den 1. Zuni, Morgens bat 


Alennuonitiſche Rundſchau 


er dieſe Welt verlaſſen, und er ging freu— 
dig hinüber. 

Mittwoch den 3. Juni, Uhr 12 mittags, 
fing das Begräbnis in dem Trauerhauje 
an, Zuerſt wurde das Lied gefungen: Hier 
auf Erden bin ich ein Pilger, welches ihm 
immer fo tröftend war. Dann redete Pred. 
D. D. Harder über Pi. 39, 8. Welteiter 3. 
Stoeß folgte dann, worauf das Lied: Gu- 
te Nacht! gefungen wurde. Nachdem wur- 
de die Leiche, gefolgt von den Trauernden, 
nad) der Mennonitenfirche genommen, wel- 
che bereits angefüllt war. Hier wurde das 
Lied: Näher mein Gott zu dir! gefungen. 
Prediger Johann Nieſſen madte die Ein- 
leitung. Aelteſter G. Neufeld hielt die Lei— 
chenrede. — 

Darnad) ſprachen die Prediger Harder 
und Stöß. Der Chor jang mehrere Troit- 
lieder. Am Schluß gab man nody Gele- 
genheit, einen legten Blick auf die Leiche 
zu tun. Am Grabe fang man das Lied: 
Welche Scharen! — Nad) dem lekten Ab- 
ſchied wurde die Leiche zur Ruhe gebettet. 

Dann fuhren die Gäſte zurück nad dem 
Trauerbaufe, wo das Mahl gegeſſen wurde, 


Protokoll. 








Die 5. Jahresverſammlung des Betha— 
nien Diakoniſſenſtift- und Hospitalvereins 
wurde am 17. Juni 1914 in American 
Falls Idaho in der Methodiſtenkirche ab- 
gehalten. 

Die Verſammlung wurde zur feſtge— 
ſetzten Zeit vom Vorſitzer Br. F. B. Wedel 
mit Lied, Evangel. L. No. 3 und Gebet, 
ſowie Vorleſen von Gal. 6, 1—10 eröff- 
net. Darauf folgte eine Einleitungspre- 
digt von Pr. P. R. Aeſchliman über Gal. 
6, 10 und Lied No. 315: Eines beftehet 
u. j. w. 

Zeiteinteilung. Beſchloſſen, von 10 bis 
12 Uhr Mittags zu arbeiten, dann bis 
balb zwei Uhr Mittagspaufe zu halten 
und dann bis 5 Uhr zu arpeiten. 

Beichloffen, das Protofoll der vorigen 
Nahresverfjammlung gutzubeißen und an- 
zunehmen, nachdem No. 13 aus demfelben 
geſtrichen wurde. 

Folgende Komitees wurden vom Vor— 
iger ernannt: 

Bählfomitee: Peter Toews, Sam Hun- 
finger, Cor. Gooßen. 

Beſchlußkomitee: 2. Dirks. 3. P. We— 
del, Paul Schrag. 

Das Reviſionskomitee wurde laut Be— 
ſchluß gewählt wie folgt: Paul J. Schrag 
mit 305, J. P. Wedel mit 241 und J. J. 
Unruh mit 205 Stimmen. Dann folgte 
der Bericht der Oberſchweſter Maria. 

Laut Beſchluß wurde der Am. Falls 
Waſſergeſellſchaft durch Aufftehen gedacht 
für die freie Lieferung des Waffers für un— 
fere Anstalt. Dieſer Beſchluß wurde den 
Peamten obiger Geſellſchaft dur ein Ko— 
mitee überbracht. Ernannt wurden für 
dies Momitee folgende Brüder: Sohn 
Töws, Aug. Schrag, B. Dirks. 


Br. Kohn Toews ſchloß die Bormittags- 
ſitzung mit Lied No- 7. umd Gebet. 

Beſchloſſen, Kandidaten zu nominieren, 
aus denen drei Direftore zu wählen find. 
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Folgende Brüder wurden nominiert: 3. 
3. Unrub, 2. Dirfs, J. P. Wedel, A. W. 
VBarbezat, H. Giesbrecdht, John Toews, P. 
C. Hiebert und A. A. Friefen. 

Das Zählfomitee berichtete wie folgt: 
H. Giesbredit 290, 3. P. Wedel 209 und 
N. W. Barbezat 196 Stimmen- 

Veichlojjen, dem Frauen-Hilfsverein zu 
danken für ihre täfige Mithilfe. 

Br. 3. Hege eröffnete die Nachmittags— 
ſitzung mit Gebet. 

Schw. Marias 
wir furz folgendes: 

Es wurden im verfloffenen Jahre ver- 
pflegt 160 Baltienten im Hospital in 1225 
Pflegetagen, und 140 Privatpflege in 
1050 Tagen. 

Operationen wurden 30 vollzogen. Sie- 
ben Sterbefälle famen vor. Freie Pri 
vatpflege wurde in 12 Familien geübt, 
für geringe Vergütung in 20 Familien. 
Im Hospital wurden 10 Patienten ganz 
frei und 23 teilweife frei verpflegt. Un 
jere Preije liefen durchichnittlic von $5. 
bis $15. in Privatpflege und $8. bis $15. 
in Sospitalpflege wöchentlich. 

Unſere Schweſternſchaft beiteht aus neun 
Schweſtern: eine eingeſegnete, 5 einge 
kleidete und drei Schweſtern in Vorprobe. 
Wir find unſerm himmliſchen Vater ſehr 
dankbar für den Segen und Erfolg des 
verfloſſenen Jahres; denn „der Vogel hat 
fein Haus und die Schwalbe ihr Neſt“ in 
unferm Heim gefunden. Wir danfen um 
fer ganzes Direktorium fehr für ihre Mühe 
infonderheit dem Erecutivfomitee, das 
nie Sommer noch Winter, warm oder falt 

irgend eine Mühe geipart bat, für un 
jer Wohl zu forgen. Wir danken den 
Prediger-Brüdern, die uns bedient haben 
mit dem Wort des YVebens, allen, die in 
der Sonntagſchule und in der Donners- 
tagabend-Sebetsitunde fidy mit uns vor 
dem Tron der Gnade verfammelt haben, 
wo eines jeden Patienten Leben, dem Lei 
be jowie der Seele nad), dem himmlischen 
Water anvertraut wurde Mancer Sieg 
it dort errungen worden. Wir danfen 
dem Frauen-Hilfsverein für die Hilfe, wo 
wir durdy drei Sandarbeitsverfäufe etwas 
über $312.00 zurücdlegen durften. Recht 
berzlid danfen wir Br. Abr. Krauſe für 
feine freundlichen, immer willigen Dienjte 
im Hospital. Möge der I. Gott allen, die 
uns Liebe erwieien, e8 reichlich vergelten! 
Wir freuen uns, dab wir unfer Brot mit 
vielen Sımarigen teilen durften und auch 
verſchiedenen Waislein eine Seimat bie- 
ten fonnten. Wir blicken mit viel Mut und 
Freudigkeit in die Zukunft, wohl wiſſend, 
der liebe Gott, der in der Beraangenheit 
ihirmend feine Sand iiber unferm Dache 
aehalten, dab ung feinSturm fchaden fonn- 
te, der wird e8 auch ferner hun, und ım- 
fer Wunſch ift, dab wir wachen möchten 
und zunehmen in Gnade bei Gott und 
Menſchen. 

Der Bericht des Kaſſierers H. Gies— 
brecht erwies, daß $6084.24 eingenom— 
men und ausgegeben ſeien. 

Stand des oben genannten Hospitals 
am 17. Juni 1914. 

Ausgezahlt am Bau: 


Bericht entnehmen 
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Am Erdgeihoh an Material und 





Arbeit $1213.14 
Am Erdgeihoh an Arbeit 
Donatıon 147.30 
Ausgezahlt am Bau in 1913 
und 1914 6084.24 
Donation in Arbeit 670.00 
Donation in Kojt und Vorſchuß 1853.00 
Noch ſchuldig am Heizapparat 
und Arbeitslohn 2877-78 
12845.46 
Bauplatz $3000.00 
Möbelierung und Ausftattung 3400.00 
Unterhaltungsfondnoten 6660.00 
Baufondnoten und 
Beichnungen 4109.00 
17169.00 
12845.46 
17169.00 
total 30014.46 


1. Beichloffen, der Southern Electric 
Co. zu danken für die billige Abgabe der 
Elektrizität für Licht und Heizzwecke und 
da diefer Beſchluß in der „Am. Falls 
Preß“ publiziert wird. 

2, Beichlojjen, dem Auxilliary Frauen- 
verein zu danfen für die Unterſtützung, 
die fie durch ihre Handarbeit und Gaben 
dem Hospital haben zuteil werden lajjen 
und da Bdiefer Beſchluß gleichfalls durd) 
das Komitee übermittelt wird, 

3. Beſchloſſen, daß wir den Schweſtern 
unſern Dank ausjpredyen für die freund- 
lihe Bewirtung zu Mittag. 

4, Beſchloſſen, der Methodiitengemein- 
de in Am. Falls zu danfen für die freie 
Sergabe der Kirche. 

5. Beichlofien, durch Aufſtehen unſerm 
himmliſchen Vater zu danken, daß wir 
durch ſeinen gnädigen Beiſtand dieſe Ver— 
ſammlung haben halten dürfen, und daß 
er die Hospitalſache bis hieher geführt und 
geleitet hat. 

Pr. 2. Dirfs ſchloß die Berfammlung 
mit Lied No. 67 und Gebet. Nah; Schluß 
der VBerfammlung organijierte fi das 
Direktorium mit Folgenden Beamten: 

F. B. Wedel Präfident 
Serman Giesbrecht Sefretär 
F. D. Enns Kaſſierer. 

Das Revifionsfomitee berichtet: 

Wir, die Unterzeichneten, haben die Rech— 
nungen und Belege des Kaſſierer des Be- 
thanien Diafonifjensitift für das Jahr, 
das am 17. Juni 1914 endigt, geprüft und 
richtig befunden. 

3.8. Unrub 
P. James Schrag 
SB. Weodel.. 


Nüftet man? 








Der „Temps“ will aus Belgrad in Er- 
fahrung gebracht haben, dab Oeſterreich— 
Ungarn außergewöhnliche militäriſche 
Vorbereitungen trifſt. Ein Artillerietrans— 
port ſoll heute von Budapeſt nach der 
Grenze abgegangen ſein. 


Alennonitiſche Rundſchau 
Miſſion. 


Tſao Hfien, via Shanghai, Shan- 
tung, China, den 11. Juni 1914. Lieber 
Br. Wiens. Ich will dir nur mitteilen, 
day ich den Draft von 117 Dollar erhal- 
ten habe, Es famı recht pajjend, denn wir 
find ja immer noch am Bauen, und das 
foitet viel, wenn wir auch mur jehr ein- 
fad) bauen. Der Herr fegne did für die 
Mühe und möge er e8 den lieben Gebern 
reichlich vergelten. Wenn ihr Lieben da- 
heim jehen könntet, wie not die Arbeit tut 
in diefem dichtbevölferten China, dann 
würdet ihr jicherlich viel Mut haben, mit- 
zubelfen- Br. Schrag hat wieder Klaſſe 
mit den. hinefifchen Arbeitern. Die Mij- 
fionsgejchwifter nehmen auch fajt alle Teil 
an dem Unterridt. Dies ijt gegenwärtig 
wohl die wichtigite Arbeit, unſere chineſi— 
ſchen Geſchwiſter in die herrlichen Wahr- 
heiten des teuren Wortes Gottes zu führen 
dal; fie erbaut und gegründet werden, um 
als Pfeiler im Haus Gottes zu jein. 

Die Weizen-Ernte ift hier jegt vorüber. 
Wir haben auf unjerer Weijenfarm nicht 
ganz 100 Bufchel gedrofchen, genug für et 
was über eine Woche für unjere Yamilie. 
Das Weizenfeld wird bier gleich nad) der 
Ernte mit Bohnen bejät. Die armen Leu 
te ejfen bier meiſtens Bohnenbrot. Den 
Magen zu befriedigen, ift bier bei den mei 
ten Leuten die vornehmite Sorge. Gott 
fei Danf, dab ſchon einige erfahren haben, 
dab das Leben mehr ijt, denn die Speiſe, 
und daß e8 beſſer ijt, dem wegen der Spei- 
je zu vertrauen, der das Leben gibt. 

Mit beitem Dank, eure unter den Ar— 
men. 

9.6. und Nellie 


Bartel. 





Das Waifenheim in Everef. 





Teure Lejer* der Rundihau! Einen 
Gruß in Jeſus Namen! Herzlich Dank 
für alle freundlide Mithilfe durch Gebet 
und Gaben. Hätten Sie nicht jo fleibig 
des Beitehens unjerer Waiſenſache in der 
Türfei, es wäre uns nicht unmöglich ge- 
wejen, die ſchweren Laſten durch all die 
Stürme und Trübjale hindurch zu tragen. 
Möge der Herr Sie reichlich lohnen, 

Unſere Arbeit unter den Knaben in Eve- 
ref wurde vier Jahre lang in ſechs gemie- 
teten Säufern derEinheimiſchen fortgeiet- 
Dieje find feineswegs ideal für ein Kin— 
derheim. Sie ftehen jo nahe an der Stra- 
Be, dab die Kinder nur die Stra- 
be zum Spielen haben. Dieje iſt meijtens 
jehr ſchmutzig. 116 Knaben in ſehr en- 
gen Räumlichkeiten und auf der Straße 
einer chriitenfeindliden, mohammedani- 
ſchen Stadt zu erziehen, iſt feine Mleinig- 
feit. Als ich vor zwei Nahren in England 
und Europa im Intereſſe diejes Werfes 
reiite, jtand meine liebe Frau und Mitar- 
beiter mis den lindern in Everef drei Wo- 
chenlang in großer Lebensgefahr. Täg- 
li) wurden fie mit dem Tode bedroht. 
Dat diefe Wohnungen nidt mit Mauern 





22. Juli 


umgeben waren, trug viel zu der Gefahr 
bei. 

Seither fügte der Herr e8 jo, da wir 
zwei Ader Land nahe Everef anfaufen 
fonnten. Diejes Eigentum der Miffion 
iit ganz mit einer 11 Fuß hohen Mauer 
umgeben, als Schutzmittel. Sekt aber 
fehlen ung noch zehntaufend Dollar für 
ein entiprechendes Knabenheim auf die- 
jem Grundftüd. Es ift für uns im Felde 
ein großes Opfer, gerade zu dieſer Zeit 
bon dort abweiend zu jein, um bier in 
Amerika diejes große Bedürfnis vorzu— 
legen. Teure Freunde, helfen Sie uns 
beten, daß der Herr Gnade zu meiner Rei- 
fe gebe, die lieben Mitarbeiter dort be- 
wahre und mich mwohlbehalten zu ihnen 
zurückführe! 

Für zehn Dollar können hundert Stei— 
ne von ein Fuß in der Breite und der 
Höhe und zwei Fuß in der Länge in die 
Mauer des Hauſes eingefügt werden. 
Zweihundertfünfzig Dollar genügen, ein 
ganzes Zimmer in demſelben herzuſtellen. 
Welch ein Denkmal chriſtlicher Liebe iſt ein 
ſolcher Bauteil gegen manche große Grab— 
ſteine, die noch mehr koſten, während ſie 
doch unter den Lebenden und Leidenden 
keine Not lindern! Solch ein Zimmer 
kann des Wohltäters Namen oder auch 
einen andern paſſenden wenn auch bibli 
ſchen Namen tragen. Ein ertra Dollar 
bringt Ihnen eine große Photographie 
von dem Haufe mit dem Zimmer desWohl— 
täters gefennzeichnet, dal; er weiß, gerade 
wo er durd feine Mithilfe arme Waiſen 
beherbergt, deren Eltern ermordet fin). 
Welch ein jchönes Andenken und Mittel 
zur jteten Erinnerung zur Fürbitte! Wenn 
eins allein die Summe nicht aufbringen 
fann,; könnten mehrere ſich zuſammen 
ſchließen. Sonntagsſchulen könnten ſolches 
unternehmen. Schüler, ſelbſt kleine, kön— 
nen einzelne Steine zu zehn Cents per 
Stück hinein tun für ein Heim für arme 


Mitſchüler — armeniſche Waiſen. So 
können alle mithelfen. Wer möchte auch 
nicht? 


Im Namen Jeſu für die Armen in der 

Türfei- 
I. %. Barker. 

(Wir Hoffen, da es unfern Leſern nicht 
darum zu tum ift, für ihre Gaben andern 
Lohn zu befommen als den, welchen der 
Vater im Simmel für fröhliche Geber be- 
reit hält. €.) 








Fortießung von Seite 9. 


Vielleicht findet das auch Anwendung auf 
unſere Schulen. Ed.) 





Miffonri. 


Elinton, Miffouri, den 10. Juli 
1914. Gerade Bejonderes ift hier nicht 
vorgefallen, doch pafliert hin und wieder 
etwas. Die Welt ſteht nicht ftill, die Men- 
ichen find immer im Nühren. Bor einiger 
Zeit fuhren bier ein paar Autos zujam- 
men. Wie ich veritand, waren fie über ei- 


nen Hügel gegen einander gefommen, und 
hatten nicht Zeit gehabt, einander auszu- 
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weihen. Zu Tode war niemand gekom— 
men, aber die Autos hatten ſich ziemlich 
zeritogen und die Inſaſſen hatten auch Ach 
und Weh geklagt. 

Geihw. 3. E. Simons und ihre Tochter 
Sarah haben Clinton auf einige Zeit ver- 
laſſen und find nad) Colorado gefahren. 
um ſich dort abzufühlen und zu erholen. 
Die Brüder Stern und Unterjeher waren 
vom Kolportieren heim gefommen, um ih— 
re Familien zu beſuchen. Sie ſchienen nicht 
jehr mutig zu jein, aber verjuchten e8 wie- 
der, doch der Erfolg blieb aus. Somit 
haben jie ſich eine andere Beihäftigung ge- 
wählt; irgendwo in Kanſas find fie und 
tun Farmarbeit. Ihre Frauen waren vor 
ein paar Tagen bei uns auf Beſuch und 
waren auch nicht mutig; denn wenn die 
Männer ſolchen Wechſel machen müſſen, 
greift es ihre Frauen auch an. Br. Witzke 
war auf Reiſen und beſuchte einige Lager— 
verſammlungen im Intereſſe der Schule. 
Letzte Woche kam er heim und ſieht jetzt zu, 
daß alles ordentlich auf der Schulfarm zu— 
geht. Prof. Gallion iſt auch heim gekom— 
men. Er ſcheint nicht geſund zu ſein und 
will ausruhen. Br. J. F. Harder hilft 
bei Geſchw. Riffels Weizen zuſammenfah— 
ren. Seine weiße Geſichtsfarbe hat ſich in 
eine bräunliche verändert. Er iſt doch 
noch ziemlich rüſtig, trotzdem er ſchon ganz 
weißes Haar hat. Geſchw. Haffner ſind 
alle ausgeflogen. Er iſt nach Texas ge— 
reiſt, um da Zeltverſammlungen zu halten; 
fie mit drei Kindern nach Shattud, Okla— 
homa, ihre Freunde zu bejuchen, und Toch— 
ter Klara nad) St. Louis, um zu folpor- 
tieren. 

Das Dreſchen war auf 10 Tage zum 
Stillitand gefommen. Es regnete jo oft 
und manchen Tage ſehr. Letzten Dienstag 
regnete e8 fünfmal. Nett ift e8 ziemlich, 
warm. Es follte mehr Wind fein, dann 
würde es nicht jo ſchwül fein. Man bat 
jegt alle Tage Schwikbäder, für die man 
nicht zu zahlen braucht. 

Sacob Thomas. 


Minnejota, 





Windom, MWMinnelota, den 7. Zuli 
1914. Seit zwei Wochen find wir in Min- 
nejota bei unjern Kindern 3. H. Balzers 
auf Beſuch, wo wir auch noch ein Weildhen 
bleiben wollen, um nod mehrere Geſchwi— 
iter zu bejuchen, obgleidy wir ſchon etliche 
aufgefucht haben; ſonſt aber ift unſere 
Seimat in Janſen, Nebraska. 

sch durfte auch mit meinen Rindern zum 
Regräbnis der betrübten Eltern Johann 
Ent fahren, die ihr liebes Söhnden von 
zweieinhalb Jahren begraben mußten. 
Weil meine liebe Frau ſich nicht wohl fühl- 
te, jo blieb fie bei Balzer8 Kindern. Auch 
hatten wir ſchon die ſchöne Gelegenheit, 
bier zwei Rinderfeite zu bejuchen, wo c$ 
uns fehr gefallen bat; denn auf beiden 
reiten Tieferten Junge und Alte ſchöne 
Vorträge, zmwifchen denen zur Abwechſlung 
ausgezeichnet gut gefungen wurde. 

Das erite Rinderfeit war im nördlichen 
Verjammlungshaufe nahe bei der Fleinen 
Stadt Delft. Das zweite war den 5. d. 
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Mts. in Mountain Lake in der ſehr hüb— 
ſchen und großen neuen Kirche. 

Ehe wir nad) Minneſota kamen, hatte es 
auf mehreren Stellen jehr geregnet, aud) 
gehagelt, wodurd jtellenweile viel Schaden 
angerichtet worden war. „Wo aber nicht 
der Hagel getroffen hat, jieht es nad) einer 
recht reichen Ernte aus. Wo unjere deut- 
ihen Mennoniten ſich erjt zur Anjiedlung 
niedergelajien haben, da ſieht man fait 
überall Fleiß und Ordnung; denn aud) 
bier in Minneſota trifft man ſehr hübjche, 
große Farmen mit Objtgärten. Was aber 
nod) wichtiger, ijt, da man aud) viele Bet- 
häuſer jieht, wo die frohe Botihaft des 
Evangeliums gepredigt wird, wodurd) jid) 
auch viele Perjonen befehren und willig 
werden, den ſchmalen Weg zum Himmel 
zu gehen. Obgleich au mandes vor- 
fonımt, das nicht mit der Schrift jtimmt, 
jo werden die betreffenden Witglieder dod) 
vom Borjtand der Gemeinde ermahnt und 
gebeten, das Bibelbud) als den beiten Weg— 
weijer zur ewigen jeligen Heimat betend 
zu lejen und nie müde zu werden, unjerim 
Heiland treu nadyzufolgen, und zu helfen, 
das Reid) Gottes zu bauen. Sonjt nimmt 
der Zeit- und Weltgeijt ſehr bald das Yeld 
ein, wobei der Hochmut in allen verichiede- 
nen Yällen jich jtarf bemerkbar madıt. 

Da wir jeßt in der Zeit find, wo die 
Leute jehr viel Arbeit haben, und daher 
auch weniger Berichte und belehrende Arti- 
fel für unjer großes Yamilienblatt ein- 
fommen, lo bitte ich alle Leſer diejer Zeit- 
ſchrift, doch ſoviel ald möglid für Die 
Rundſchau zu fchreiben, damit die Schub- 
lade unjerd Editors doch nicht leer werde. 
(Sa, e8 bedarf der Mithilfe der Xejer, 
wenn die Rundichau in der ihr eigenen 
Weiſe das Ihre tun joll. Ed.) 

Was die Witterung anbetrifft, jo ijt die: 
jelbe bisher noch jehr ſchön und zeitweije, 
nad; dem Regen, der nicht fehlt, auch recht 
fühl gewejen, worauf aber bald wieder 
ihöner Sonnenjdein folgte. So auch, wer 
ein offenes und liebendes Herz für Jeſus 
bat, den erwärmt die Gnadenjonne reidh- 
lid) und madt ihn glüdli für Zeit und 
Ewigfeit. 

J. W. Fat. 


Montana. 





Hydro, Montana, den 7. Juli 1914. 
Werte Rundihau! Ich will dir berichten, 
dab wir unſere Adreſſe von Chinoof, Mon- 
tana, nad) Hydro, Montana verlegt haben. 
welches jich der Editor und auch uniere 
Freunde, die an uns ſchreiben wollen, mer- 
fen möchten. Ich kann dann weiter beridy- 
ten, dab wir in der Nachbarſchaft, ſoviel 
ich weiß, alle ſchön gefund find. Alle bre- 
hen fleißig Wiefe; viele bauen auch und 
macen Fenzen. So hat ein jeder jeine 
Beihäftigung und iſt beitrebt, fein Heim 
jo bequem einzurichten, wie er fann; denn 
ſie alle wollen bier bleiben. 

Set muß ich no zu Vetter Peter Jan— 
zen eilen, der in Memrif (den Dorfnamen 
fann ich nicht angeben), Rußland mohnt. 
Seid ihr no alle geiund? Wie fommt 
e8, lieber Better, dab ih von dir Feine 
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Nachricht befomme; ic habe jchon lange 
auf Antwort von dir gewartet; denn ich 
babe das legte an dich gecdhrieben, aber bis 
jegt nody feine Antwort erhalten. Wo 
jind deine Gejchwiiter alle? Wenn fie nod) 
leben, grüße fie dody von uns und laſſe 
jie alle an uns jchreiben, oder jeid ihr dort 
auch jo zerjtreut, wie wir drei Geſchwiſter: 
ih in Montana, die andern zwei Brüder 
in Oklahoma, jo 2000 Meilen auseinan- 
der? Auch die Geſchwiſter in Oklahoma, 
möchte ich bitten, mehr von dort hören zu 
laſſen. Grüßend verbleibe ich euer 
33.9. Janzen. 


Süd-Dafota. 


Clayton, ©. Dakota, den 7. Juli 
1914. Einen Gruß an alle Xeier der 
Rundſchau mit 1. Bet. 1,3—9. Der Apo- 
fiel bricht aus in ein Lob zu Gott, weil 
er uns hat wiedergeboren durch die Auf- 
eritehung Jeſu Chrifti von den Toten. 
Dann zeigt der Apoftel uns das Erbe, das 
wir befonmmen follen. Wie ift e8 doch jo 
herrlich, dies Erbe können, ja follen wir 
hier jchon befigen; e8 wollen dasfelbe nur 
jo wenige annehmen. 

Wir hatten diejes Jahr zum 4. Juli ein 
Feſt anberaumt, um den Kindern und auch 
der Jugend etwas zu bieten (weil die Welt 
es von ihrer Seite an Zodungen nicht feh— 
len läßt.) Wir hatten dazu ein Zelt auf- 
geltellt und hatten auch ſchönes Wetter. 
Zur Eröffnung diejes Feites wurden ge- 
meinichaftlid die legten drei Verſe des Lie- 
des No. 42 in Evangeliumsl. gefungen. 
Dann madte Br. 3. 3. Hofer die Einlei- 
tung mit dem 91. Pſalm und machte furze 
VBemerfungen darüber, daß wir unter dem 
Schirm des Höchſten jollen fein und unter 
dem Schatten des Allmächtigen bleiben, 
dann wird e8 gut geben. Dann redete Br. 
Johann Tichetter über Jer. 2, 13, wie das 
Volf den Herrn verließ, die lebendige 
Duelle und ſich jelber Brunnen machten, 
die Löcher hatten und Fein Wafler gaben. 
Das iſt eine zwiefahe Sünde. Wir hatten 
uns aud) noch den lieben Bruder P. €. Hie- 
bert, Profeſſor von Tabor College beitellt. 
Er war auch gefommen und hatte fi zum 
Tert gewählt Matth. 20, 28. Zuerft zeig- 
te der Bruder uns woher wir kommen. 
Unjer Urſprung ift Gott, das jagt uns die 
Bibel. Wir haben Eltern; wir find ho— 
ber Abſtammung. Jenes Negermäddhen 
wußte dies nicht, fie meinte, fie wäre jo 
gewachſen, fannte feine Eltern, feinen 
Gott. Wenn der Menih fo erhaben iſt, 
dann foll er auch einen hoben Poſten ha— 
ben. Wozu find wir denn da? Menfchen 
denken, fie find da, um zu geniehen. Hat 
Gott uns dazu geſetzt? Nein. Oder fol 
der Menſch leiden und fterben, hat Gott 
uns dazu geihaffen? Nein. Wozu denn? 
Zum Dienen! Jeſus fam, um zu dienen, 
darum ſollen auch wir dienen; dazu find 
wir da. Wo jollen wir dienen?. Daheim 
damit angefangen. Die Eltern dienen ih— 
ren Rindern und To gebt das weiter. Rein 
Chriſt erfüllt feine Pflicht, wenn er nicht 
dient. Wir find es ſchuldig, jagt der Apo- 
itel Paulus, den Juden und Griedhen. Be— 
fonder8 mit dem Wort des Lebens ſollen 
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wir dienen. Jeſus diente joweit, dab er 
fein Leben gab, mehr fünnen aud) wir 
nicht. 

Wenn wir denn dienen jollen, wie dent; 
wir fönnen nicht alle in die Heidenwelt ge: 
ben. Wir follen unjerer Umgebung mit 
Liebe und der Gabe dienen, die uns qege- 
ben iſt. Einer fann jingen, der andere hat 
ein gutes Wort, ein anderer hat eine nod) 
andere Gabe von Gott befommen, und mit 
diejen jollen wir dienen und zwar jo, daß 
Sejus einjt auch jagen fann: Sie (er) hat 
getan, was fie (er) konnte. 

Es wurde dann Mittag gemadt. Um 
1 Uhr veriammelten wir uns wieder. Sekt 


fam die Reihe an die Slinder. Br. D. M. 
Hofer war Programm Leiter. Es wurden 


ihöne Stüde von den Kindern und jun- 
gen Schweitern und Brüdern gebradt Der 
Chor tat auch jein Beites mit Gejang am 
Bor: und Nahmittag. Zum Schluß mad; 
te Br. P. C. 9. noch furze, wichtige Be- 
merfungen, und jo war ein Tag des Se- 
gens vorbei, wenn’ aud am Anfang 
jchwer ſchien. Der Herr wolle alles jeg- 
nen, was er jegnen fann. 

Den nädjiten Tag war Sonntag, wo wir 
Tauffeit hatten. Es wurden fünf Seelen 
getauft. Bon diefen werde ich noch einen 
Bericht jenden. Grüßend verbleibe ich eu 
er Jacob D. Gooßen. 


Texas. 





Beeville, Terad. Eine Reife nad 
dem öſtlichen Terad. Weil wir ſchon jo 
lange bier in Tera® gewohnt haben und 
uns immer gewünfcht, daß doch uniere 
Mennoniten berfommen möchten, jo freu- 
ten wir uns ſehr, als wir erfuhren, dab 
Glaubensgeſchwiſter nad) Teras Fommen 
würden. Wir madten uns alſo anfangs 
diejes Monats auf die Reife nad) Cham— 
bers und Nefferfon County, wo Freund 
Penner aus Beatrice, Nebrasfa, dem wir 
aechrieben hatten, uns hinſchickte. Wir ha 
ben ja gelejen, wie Mennoniten hierher 
und dorthin ziehen und bezahlen jo viel 
für Land, welches vielleicht nicht beſſer ift 
als Teras, wo man gutes Land für Die 
Hälfte faufen fann. Was das Klima an 
betrifft, jo glaube ich, daß es bier auch jo 
ſchön ift, al8 irgendwo. Mein Weib und 
ih fuhren dann nad Houſton, wo mir 
zwei Söhne im Holzgeihäft haben. Mei- 
ne Frau blieb dort bei den Rindern und 
ich fuhr den nächſten Tag nad) Galveiton. 
Dort nahm ich das Boot und fuhr bis Port 
PBolivar und beitieg dort den Zug nad 
Rinnie. Dort wohnen mehrere Schwei- 
zermennoniten. Sie haben gutes Land 
und ſchöne Drangen- und Feigengärten. 
Die Feigen haben fie verfontraftet und be- 
fommen 3 Cents für das Pfund. Das 
jcheint mir ziemlich gut zu fein. Das Land 
liegt eben und bat jchwarzen, fandigen 
Boden, der Teicht zu bearbeiten iſt. Ich 
war bald nad) dem großen Regen dort und 
habe auf der Anfiedlung fein Waſſer auf 
dem Land geſehen, weil es ſchon jo gut 
drainiert ift. Dort braucht nicht bewäflert 
zu werden, um gute Ernten zu erzielen. 
Corn und Baunmvolle ift wohl das Haupt— 
produft. Es wird auch ungemein viel Reis 
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gezogen. In Chamber County haben fie 
zwei große Kanäle, die das Waſſer aus 
dem Trinity River herleiten. Dort ijt viel 
ebenes Land, aber es geht leicht zu drun- 
nieren, das ſieht man ja ſchon, wo fie die 
großen Gräben gemacht haben. Ich Tiebe 
jehr, Reis zu ziehen, und würde noch unſe— 
re Zeute raten, wer ein mildes Klima dem 
Norden vorzieht, ſich dieies Land anzuie- 
ben. Es gibt hier viel Obft, befonders Fei- 
gen. Wir wohnen ſchon 17 Jahre in Te- 
ras und es gefällt uns noch immer, nur 
find wir ſehr einfam. Sier bei Beeville ha- 
ben wir auch viel Regen gehabt Sc hatte 
eben den Safer gejchnitten und aufgeftelli, 
als der große Negen fam Er hat ung viel 
Sarben weggenommen. Befjencorn wird 
jegt geſchnitten und es fieht gut aus; Egyp- 
tiiher Weizen gedeiht bier jehr gut; Corn 
ftehbt aut, Baumwolle auch Doch haben 
wir bier jhon den Bollveabel; dennod) er- 
warten wir auch da eine gute Ernte Näch— 
tes Mal mehr Wer mehr Beicheid ha— 
ben will, braudt nur Fremd J. 9. 
Benner in Beatrice zu fragen. Freundf. 
Gruß, H. R. Löwen. 


Tanada. 





Manitoba, 





Steinbad, Manitoba, den 4. Juli 
1914. Werte Nundichaulefer! In legter 
Yeit war es troden und heiß. Das Ther 
mometer zeigte mitunter 90 Grad Fahren 
beit und darüber. E3 bat aud dann und 
wann noch etivas geregnet, auf Stellen 
mebr, auf Stellen weniger, aber wenn e8 
jo bei ilt, dann will es doch bald wieder 
trocen iwverden. Dazu gebt der Negen die- 
jen Sommer ſehr ſtrichweiſe; es gibt 
Stellen, wo es diefen Sommer nod gar 
nicht durchdringend gereqnet hat. So mag 
der Ertrag folgedejlen jehr verjchieden aus 
fallen. Der Menſch denft ja jo naturge 
mäß das erite an fich, und fo geht e8 uns ja 
auch: man winjcht den Negen immer das 
erite auf fein Land. Es bat in legter Zeit 
aud) ein paar Mal ganz ſchön auf unferer 
Farm geregnet, während bei Steinbad) und 
auf andern Plätzen bedeutend weniger und 
auf Stellen gar fein Negen fiel. Wir fin- 
den ja auch in der heiligen Schrift, daß 
wir um unſer tägliches Brot zu beten ba- 
ben, doch joll auch dieſes in Gottes Willen 
aejtellt werden. Wir follen an feine Ver 
heißungen glauben, ja, am erjten nad) dem 
Reich Gottes und feiner Gerechtigfeit tradı 
ten, jo wird und das itbrige, das tägliche 


Brot miteingejchtoffen, zufallen. Gott 
gibt Speife zu feiner Zeit, nicht zu unse 
rer. 


Wie man in den Blättern Tiejt, werden 
die Farmer dort im Süden wohl jchon je- 
ben, wie viel der Serr ihnen beſchert bat; 
denn man lieſt ja, daß ſchon ſehr gedro- 
fchen wird, und wenn ihnen diefer Bericht 
zu Gefichte kommt, find fie jedenfalls ſchon 
noch weiter gekommen, und bald dürfen 
auch wir in den Zeitungen leſen, wie viel 
fie durchfchnittlich vom Acre befommen ba- 





22. Juli 


ben. Bei uns wird e8 ja nody mehrere 
Wochen dauern, ehe wir davon in den Zei— 
tungen hören laſſen fünnen, doch kommt 
aud für uns die Zeit. 

Nächſte Woche, Mittwoch oder Donners- 
tag erwarten wir unjere Kinder Bernhard 
S. Nempels von ihrer Beſuchsreiſe aus 
dem Süden zurüd. Vielleicht fommt auch 
der Miffionar P. A. riefen nächſte Wo- 


he bier nad) Steinbach. Unſer Sohn 
9. S. NRempel fuhr vorige Wo— 


che nad; Zanigan und Langham auf Mij- 
jionsreifen. Er rechnet etiva zivei oder 
drei Wochen zu bleiben. Wenn er erit da- 
beim it, wird er wohl müffen nad Idaho 
reifen, um dort Bruder Gerhard Schulg 
jeine Arbeit fortzufeßen. Wie er jchreibt, 
it die Arbeit dort in dieferr Beziehung 
dringend nötig. Doc; zu diefer Arbeit 
ſtehen ihm nur die Monate Suli und Au- 
guſt zur Verfügung, denn im September 
muß er wieder die Schularbeit bier in der 
Diftriftihule aufnehmen. 

Die Mafern unter den Kindern, Die 
ſchon im Winter zum Ausbruch famen, ba 
ben ſich noch nicht ganz gelegt; man findet 
noch bin und wieder Yamilien, wo Kinder 
an diejer Aranfheit darniederliegen. So 
traf ich e8 auch geitern abend bei Geſchwi 
ter Peter Schmidten. Uebrigens hört 
vergiß nicht, was er dir Gutes getan hat. 
Krankheit. Sterbefälle find in lekter Zeit 
auch nicht befonder8 vorgefallen. Grü 
hend verbleibe ich wie immer, 

Heinrich Rempel. 


Steinbad, Manitoba, den 8. Juli 
1914. Werter Editor und alle Leſer der 
Rundihaul Ich wünſche euch zum Gruß 
den 134, Pſalm. Ich kann von bier be- 
richten, dab wir, Gott jei Danf, ſchön ge 
fund find, und das wünſche ich auch euch 
bon Serzen. Sa, es jollte uns befonders 
dankbar jtimmen, daß der Herr uns joldye 
ihöne Gejundheit jchenft. Aber wer nod) 
nicht erfahren hat, was e8 iſt, Franf zu fein, 
der weiß die Gefundheit nicht zu ſchätzen, 
und wer krank geweſen ijt, der vergikt 
mandmal jehr ichnell, nicht wahr? Der 
Serr bat uns bis jegt jehr ſchönes Wet- 
ter geſchenkt. Das Getreide ſteht ziemlich 
aut; ſtellenweiſe wird es vielleiht auch 
jehr wenig geben, weil auf mandyen Stel 
len jozufagen fein Regen gefallen ijt. Der 
Menſch iſt von Natur fo veranlagt, dab er 
dann unzufrieden werden will, aber Rin- 
der Gottes jollen fo nicht fein. Sie jollen 
vielmehr jagen: Was Gott tut, das ift 
wohlgetan. Sa, fönnten wir immer mit 
dem Knecht Hiob jagen: Der Herr hat's 
negeben, der Herr hat's genommen: der 
Name des Herrn fei gelobet, Siob 1, 21. 
Um unserer Unzufriedenheit willen muß 
der Serr mandmal mit uns tiefe Wege 
gehen, damit wir feinen Willen erfennen. 
Der Herr bat feinem Bolt feinen Segen 
nur verheißen, wenn fie jeine ®ebote hal 
ten werden. Wir haben in Gottes Wort 


viele Verheißungen, die fi) auf dieſes Le— 
ben beziehen, wenn wir fo leben werden, 
wie e8 der Serr von uns verlangt Ge— 

Wollen allein auf den 
Der Apoftel 


ſchwiſter im Herrn! 


Herrn vertrauen. Paulus 
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ichreibt an die Ebräer: Werfet euer Ver— 
trauen nicht weg, welches eine große Be- 
lohnung bat. Wenn auch manchmal Wie- 
derwärtigfeiten fommen, dann laßt uns 
aufbliden zum Serrn, der uns helfen fann 
in allen Zagen des Lebens, wie wir in Pil. 
121 lefen. Laßt uns treu fein hier in die- 
ſem Leben. ch rufe uns noch zu mit den 
Morten in Ebr. 4, 9 bis Ende. O es it 
köſtlich dab wir Gottes Wort in unſern 
Händen haben, wonach wir uns richten 
fönnen, wenn wir wollen felig werden. 
Grüßend verbleibe ih euer Freund und 
Bruder SafobD.PBarfman. 


Saskatchewan. 





Woodrow, Saskatchewan, den 4. 
Juli 1914. Die Zeit geht hin und wir 
gehen mit ihr. So muß ich noch einmal 
zur Feder greifen und mich hören laſſen, 
ehe auch ich nicht mehr bin. Ich grüße al— 
le mit 2. Petri 1. Weil die Rundſchau 
bier nicht gelejen wird, wird von hier aud) 
nicht geichrieben, jo fühle ih mich gedrun- 
gen, etwas zu jchreiben. Bon Krankheit 
iit bier nicht zu berichten, außer daß Frau 
B. im Kindbett liegt und zwar auf Ster- 
ben. Br. Ewert bat bier im Winter den 
Samen des Wortes Gottes außgejtreut, 
und der Herr bat auch etliche Seelen er- 
wedt, daß fie zu ihm riefen um Bergebung 
ihrer Siinden, und wir dürfen noch immer 
erfahren, dab Gott Gebete erhört. Er hat 
fie zu Rindern Gottes und willig gemadht, 
Jeſu Spuren zu folgen. So wurde zum 
7. Juni Kinder- und Miffionsfeft und zum 
8. Tauffeit beftimmt. Wir hofften auf 
Bejuch,aber feiner fam, außer Johann 
Neufeld von Queen Centre brachte Predi- 
ger Jakob Wiens von Borden, der die 
Täuflinge mit der Taufe bediente. Es 
wurden vier Seelen in dem Pento River 
getauft. 

Wir haben ein trodenes Frühjahr ge 
habt, daher iſt nur die Hälfte des Gejäten 
aufgegangen und das Aufgegangene fing 
auch an zu verdorren. Das Erjtgeläte be 
fommt Mehren, der Flachs blüht, und auch 
die Kartoffeln und Erbien fangen an. Wir 
ind am Heumachen. 

Nun Schwager Görken, befuche uns nur 
auf deiner Neife. Wir wünſchen dir Glück 
und Gottes Segen. Ben. Wdrian, Idaho, 
ichreibe doch, rait du da gefauft? Iſt dein 
Schwiegervater noh Witwer und wo iſt 
er? P. A. Buller, Kanſas, Iebt ihr noch? 

Sonntag, den 2. Juni war Pfingiten. 
Troß allem Wind und der Dürre hatten 
viele Brüder nicht Zeit den 2. Pfingſttag 
zu feiern. So lud Adam Sung ein, bei 
ihm im Haufe Berfjammlung zu halten. Es 
verfammelten ſich doch die Hälfte der Brü— 
der am 3. Juni und wir wurden uns ei- 
niq, weil e8 fo troden war, eine ®ebet3- 
berfammlung zu halten und um Regen zu 
beten. ®ir wurden in derjelben auch glüd- 
fih und voll Hoffnung, dab wir würden 
Regen befommen, und den 5. Juni regnete 
es in Strömen und regnete biß jeßt viel. 
Das Getreide fteht Ichön. 

In welchem Dorf wohnt Diedrih Mla- 
ben ? Er hat die gewejene Gerhard Fait- 
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jhe zur Frau. Sie find von Steinbad). 
Bitte um Ausfunft. Ich habe jchon zwei 
Briefe geichrieben, die famen aber zu— 


rück. Sch hatte adreiliert nach Chortik, 


Manitoba. Liebe Schwägerin, ſchreibe 
mir, oder die Minder, wo ihr. wohnt und 
wie ihr euch befindet. Hier bei Herbert 
jollen ihre Rinder Jakob Klaſſens wohnen, 
ich habe bis jet aber nicht ausgefunden, 
wie ihre Adreſſe iſt. 

Lieber Editor, dur wirft dich doch wohl 
noch erinnern fönnen, da du in Ealifor 
nia mit mir nad Freund Klaſſen gefahren 
biſt? (Jawohl, icy würde auch jeßt dazu 
bereit jein, wenn die Entfernung nicht jo 
groß wäre. Ed.) Mit Gruß, euer Leſer 

Seinrih Adrian. 


Der Staub auf dem Sofa. 

Maria Leſzezynska, die Gemahlin Yud- 
wigs des Fünfzehnten von Frankreich, er 
wartete einst den preufiichen Gefandkten 
und bemerkte, dab auf dem Paradeſofa 
Staub lag. Sie teilte dies ihrer Hofda 
me, Madame dv. Lugnes, mit, ımd Diefe 
flingelte. Ein Diener trat darauf ein. 

„Es liegt Staub auf dem Sofa,” ſag 
te Madame v. Qugnes zu ihm, „man wi 
ſche ihn ab!” 

Anstatt diefen Befehl auszuführen, ant 
wortete der Diener: „Entichuldigen Sie, 
Madame, das gehört nicht zu meinen Ob 
liegenheiten; das iſt die Sache der Teppich 
Diener. Ich werde aber gleich einen von ih 
nen holen.“ 

Ein Teppichdiener fam ımd fragte was 
man wünſche. Madame v. Lugnes deu— 
tete auf den Stauüb, der das Sofa bedeck 
te. Der Teppichdiener zudte mit den 
Acfeln und erwiderte: „Ich babe beute 
den Dienst nicht, und es jteht mir nicht an, 
mich in die Angelegenheiten meiner Kol: 
legen einzumiſchen.“ 

„Salt, dann ſchafft den Teppichdiener 
vom Dienst herbei!” 

Der Mann fam und betradjtete ſich fopf 
ſchütelnd den Staub, der dasSofa bededte; 
dann erflärte er: „Wir Teppichdiener kön 
nen uns damit nicht befallen; das Soja 
gehört zu den Möbeln. Man muß jich 
alfo an einen Angeitellten der Königlichen 
Gerätekammer wenden, weil der Schloß 
intendant, wenn er erfäbrt, daß einer aus 
der Dienerſchaft eine Ehre VBeaniprudk, 
auf die er fein Recht hat, ihn aus feiner 
Stellung entlaffen wird.“ 

In diefem Augenblid brad) die Königin 
in lautes Lachen aus. Sie nahm ihr Ta 
ichentuch und wedelte eigenhändig den 
Staub von dem Paradefofa ab; damit war 
die große Frage mit einem Male erledigt. 

Wetterichaden. 
Berlin, 7. Juli— 

An ganz Deutjchland haben in den letz— 
ten tagen ſchwere Regengüſſe beträchtlichen 
Schaden angerichtet. In Berlin wurden 
zahlreiche Kellerwohnungen überſchwemmt 
und die Fluten brachen in vielen Fällen 
mit ſolch ungeſtümer Gewalt herein, daß 
ſich die Bewohner nur mit knapper Not 
in Sicherheit bringen konnten. 





“Dr. Miles’ Nervine Cured 
my Wife of Fits, 


and you would be pleased to see the 
change in her. When I sent our son 
in Texas a picture of his mother after 
taking Dr. Miles medicine he could not 
believe it until I told him the second 
time.” Walter P, Hall, 
Eliza J. Hall, 
636 Court St., Brockton, Mass. 
’ 

Dr. Miles’ Nervine 
has proven of benefit to hundreds 
who suffered like Mrs. Hall. A rem- 
edy that produces restful sleep and 
steadies the nervous system is best 
for such nervous troubles as epil- 
epsy, fits and St. Vitus’ dance, 
Dr. Miles’ Nervine has stood the 
test of 25 years’ use as a remedy 
for nervous troubles. 

Sold under a guarantee assuring the 
return of the price of the first bottle If 
It falls to benefit. At all druggists. 





Golonel Noofevelt eröffnet die pronreflive 
Gampagne in Pittsburg. 


Pittsburg, Ba., 30. Juni. Col. Theo- 
dore Noofenelt hielt heute vor einer Ver— 
ſammlung von Progrefliven die erfte poli- 
tische Nede feit feiner Rückkehr aus Bra— 
jilien. Er war bierber gefommen, um die 
Candidatur des Herrn W. D. Lewis für 
das Gouverneursamt forwie des ehemali 
aen Bırmdes-Dberförfters Gifford Pinchot 
al8 Bundesſenator zu unterſtützen. Tau— 
ſende bewillkommen ihn. Die Halle konn 
te die Menſchen nicht alle faſſen. Der En— 
thuſiasmus war ſehr groß. 
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m wejtliben Ca- 9 
nada 1913. Man 
berichtet fogar 
von 50 Bufchels, 
und von Gtellen 
von 100 B. Hafer um 
10-20 DB. Flachs vom 
AUAecre. 
J. Keys fam vor 
Adahren mit geringen 
Mitteln von Dänemarf 
nabm eine SHeimftätte 
arbeitete hart und beſitz 
jetzt 320 A. Land, hatte 
1913 eine Ernte von 200 
Acres, etwa $4,000 wert. 
Cein Meizen wog 68 
Pfund per Buſchel, und 
der Acre bradite Durch 
fchnittlih 35 B. Taufen- 
de ähnlicher Beiipiele 
fönnten berichte! werden 
bon Heimftätt'ern in 
Manitoba, Saskatche 
man und Albe ta. Die 
Ernte von 191” wur er 
ne reiche im gan'en Weſt⸗ 
fihen Canada 

Schreibt wegen Befcreibungen und 
ermähigte Fahrpreiſe an W. D. Ecott, 
Swerintendent of Immigration, Otta- 
ma, Can., oder Canadian Gobernment 


Nat. 





























Mennonitifche Rundſchau 


Frei an Alle! 


Wenn Sie am Magen leiden dann leſen Sie dieſe Offerte. 
Bine 35 Gent Schadhtel Frei an Alle. 
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Der Magen iſt die Mühle des menihlihen Körpers, wer ihn 
vernahläfligt, iſt ſein eigener größter Feind. 


Wenn Sie mit einem Magenleiden oder den dadurch 
bervorgerufenen Polgen als: Nervöſität, 
Magengad, Gefühl der Bollhbeit nah dem 
Eſſen, bitterem Gejihmad in dem Munde, 
träger Xeber, 


KRopfihmerzen, ſchwindliches 
Gefühl, faurem NMuswurf, Sodbrennen, be- 
legter Zunge, Shmerzen in der 


Mageng- 
gend, Herzflopfen, Mvpetitlofigfeit, Ver— 


ftopfung, Shlaflojsigfeit eter, behaftet find, dann 


lafjen Sie ji ein freies 35 Cent Packet von meinen Magentab 
fetten kommen, welche in faſt allen Fällen jofortige Linderung 
bringen. Für das erite 35 Cent Badet berechne ih Ihnen nichts, 
weder jeßt nod; jpälter. Mein Wunſch iſt, diefe Tabletten über- 
all einzuführen, und ich bin jicher, daß ich damit meinen leiden- 
den Mitmenſchen einen großen Dienst eriweilen werde: 

Tie Humderte von Erfolge, welche durch diefe Medizin erzielt 
wurden, berechtigen zu der Annahme, dab die Wirfung derjelben 
unübertroffen daſteht. 3. B.: Ein Herr in St. Louis fchreibt: 











1914. Mennonitifche Ruundſchau 1? 


Meine Frau ift wieder hergeitellt, nahdem fie zwanzig Jahre mit 
einem Magenleiden behaftet war. Aus Hinsdale, Mont., wird 
berichtet, dab diefe Medizin eine Frau heilte, welche 27 Jahre 
[eidend war. In Brooklyn, N. 9., half fie einem Herrn, wel- 
cher fein Vertrauen hatte; der Gebrauch diejer Medizin ver- 
mehrte jein Gewicht 15 Pfund. Ein Herr von Winnipeg, Man., 
ichreibt, da diefe Medizin feinen Bruder welcher acht Jahre lei- 
dend war und deifen Magen ausgepumpt werden mußte, woran 
er beinahe jtarb, in den Stand ſetzte, beinahe alle Speifen eflen 
zu fönnen. Ein Mann in Guttenberg,Sowa, ſchreibt, daß diefe Me- 
dizin fein Leben rettete. Ein alter STjähriger Herr von Hedi, 
Kanſas, fchreibt, daß dieſe Medizin fein Herzklopfen befeitigt bat. 
Eine Frau von Baltimore berichtet, dab diefe Medizin ihr mehr 
aut getan, als irgend etwas, was fie vorher gebrauchte. Viele an- 
dere Fälle fönnten erwähnt werden, darunter foldhe, wo Per— 
fonen mit Magengas, Schlaflofigfeit, Appetitlofigfeit, Verdau— 
ungsſchwäche, Nervöfität ete., behaftet waren. 

Ginerlei, was Sie bisher gebraudyten, vernadjläffigen Sie Ih— 
ren Magen nidıt. Bedenken Sie, daß derfelbe das wichtigſte Or⸗ 
gan Ihres Körpers iſt, und daß von ſeiner geſunden Tätigkeit 
Ihr körperliches und geiſtiges Wohlbefinden abhängig iſt. Wenn 
Ihr Magen die genoſſene Speiſe nicht von ſich geben kann, daß 
fie richtig aſſimiliert wird, dann wirft dieſelbe wie eine reizende 
Subftanz und während fie den Eingewweiden, dem Herzen, der 


Leber und den Nieren zur Laſt fällt, nährt fie den Körper nur 
wenig, wenn überhaupt, jo da eine Perſon mit einem erfranf- 
ten Magen, während diejelbe reichlicdy ißt, als verhungernd be- 
tradhtet werden kann. Ein Buch, welches Dyspepfia und Unver— 
daulichkeit genau bejchreibt, jende ich ebenfalls frei. 

Schneiden Sie den folgenden Coupon aus und fenden Sie den- 
jelben mit Ihrem Namen und Adreſſe, und mit wendender Poſt 
erhalten Sie das freie Padet. 





Gonpon für eine freie 35 Gent Schachtel 


“Gloria Stomach Tablets” 

John A. Smith, 9286 Smith Bidg., Milwaukee, Wisconsin. 

Sch bin magenleidend und möchte Ihre Tabletten verfuchen. Falls 
Sie mir eine 35 Cents Schadhtel „Gloria Stomacd Tabletten” ko— 
jtenfrei ſchicken wollen, werde ich fie verſuchen. 

Mein Name und Adreſſe ift: 
Name 

Straße Nummer 

Stadt 


- Staat 
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Neue Mennoniten Anſiedlungen 
bei 
Wheatland in Wyoming. 


45.000 Acker bewäſſerten Landes unter 
den günſtigen Beſtimmungen des Carey— 
Zand-Gefetes verfügbar, wovon ein ſepa— 
rator Rompler von etwa 10,000 Ader in 
nächſter Nähe der Eilenbahn, unter ehr 
günstigen Bedingungen für Mennoniten 
referviert itt. Sechzehn landfundige Men- 
noniten aus Kanſas, Nebraska und Eolo- 
rado haben die Ländereien bereit3 perjön- 
ich geprüft und für gut befunden. Um ei- 
nem unter Mennoniten vorhandenen Be: 
dürfnis in aefchloffenen Anfiedlungen fich 
niederzulafien, entgeaenzufommen, hat die 
Wyoming Development Companie in Be: 
rückſichtigung dieſes Wunfches diefe Reſer 
vation bewilligt. 

Eine große Anzahl tüchtiger Landwirte 
find bereits jeit 10 bis 15 Jahren bei 
Mheatland angefiedelt und ihre Farmen 
neben Zeugnis von der Fruchtbarkeit de3 
Landes und dem überreichen Waflerbeitand 
für die Veriefelung desielben. 

Die Gründung einer neuen Kolonie im 
Bereiche der „Weſtlichen Diftriftfonferenz“ 
it für diefen Sommer in Ausſicht genom- 
men und wer fich derjelben anichließen will 
und näbere Auskunft darüber wünſcht, foll- 
te fi) ohne Verzug brieflih an den unter: 
zeichneten Molonifations Agenten der Wy— 
oming Development Company wenden, der 
ihm englifhe oder deutiche illuftrierte Be— 
Ihreibungen mit einem intereffanten Be— 
richt über die ſoeben gemachte Prüfung des 
Projektes feitens eines Iandfundigen Men- 


nonitiihen Förderers desjelben koſtenfrei 
zuftellen wird, 


C. B. Schmidt, 
542 MeCormick Building, 
Chicago, Illinois. 


* 


Neue draähtloſe Erfindung. 





Eine höchſt bedeutungsvolle Erfindung 
eines deutfchen Ingenieurs, deſſen Name 
vorläufig noch nicht befannt gegeben wer- 
den foll, iſt ein ſelbſtthätig arbeitender 
drabtlofer Telegraphenapparat, der mit 
Morſeſchreiber und Mlarmvorrichtung ver— 
ſehen iſt, und fie geitattet ferner, die Uh— 
ren eime8 ganzen Continent3 durch draht- 
loſe Wellen zu requlieren. Wie ausge— 
führt wird, iſt die Erfindung auch von 
höchſter Wichtiafeit für die Schiffahrt. So 
fünnen 3. B. Schiffe, die mit dem neuen 
Empfangsapparat ausgerüſtet find, Sturm 
marnungen und amdere Meldungen von 
irgend woher empfangen, ohne dab der 
Apparat eine Ständige Bedienung erfor- 
dert. Die Marmbvorrichtung dient dazu, 
die Mufmerffamfeit auf den Apparat zu 
lenfen, die drabtlojen Wellen Töjen fie aus 
und der Morfeichreiber jchreibt die Mel- 
dung nieder, ob jemand zugegen ift oder 
nicht. Der Apparat foll Temperaktur- oder 
Metterveränderung nicht unterworfen und 
fo ftarf fein, daß er einen Blitzſchlag aus- 
zubalten vermag. Die Beitregulierung 
noch der neuen Methode findet von Minu- 
te zu Minute automatisch durch eleftriiche 
Wellen itatt, und da diefe hochfräftigen 
offen mit einer Geſchwindheit von 300,- 
000 Kilometern in der Sefunde dahineilen 
fünnen die Uhren eines ganzen Continents 
durch diefelben genau reguliert werden. 

Die Geſellſchaft, welche fich in Deutich- 
land zur Musnübung der Erfindung ge- 
bildet hat, beabfichtigt, in Fulda eineftraft- 
ſtation errichten, von mwelder die drahtlo- 
fen Wellen nah allen Richtumgen der 
Windroſe geidhidt werden fönnen. Eine 
weitere Sendeitation ift für Teneriffa auf 
den Kanariſchen Inſeln geplant. InDeutich- 
land haben fich bereit8 12,000 Städte be- 


reit erflärt, ihre öffentlien Uhren nad 
der neuen Methode regulieren zu laſſen. 


— Ev. Zeitſch. 





Es iſt verſchwunnden. „Ich kann Ihnen 
berichten, ſchreibt Frau Marie Martin von 
Clarion, Jowa, „daß mein Magenleiden, 
ſeitdem ich Alpenkräuter gebrauche, ver— 
ſchwunden iſt. Ich kann jetzt gut ſchlafen 
und fühle mich nicht mehr müde; kurz ge— 
ſagt, ich erfreue mich jetzt vollkommener 
Geſundheit.“ 

Tauſende haben dieVorzüge von Forni's 
Alpenkräuter, als einer Geſundheit und 
Kraft gebenden Medizin, bezeugt. Es iſt 
ein Heilmittel, welches nur direkt vom La— 
boratorium geliefert wird durch Spezial— 
Agenten, die ernannt find von den Ser- 
iteffern, Dr. Peter Fahrney & Sons Co,, 
1925 So. Hoyne Ave., Chicago, SU. 





Kultur. 





Zwiſchen der fogenannten amerifanifchen 
und europäifchen Eultur und dem wahren 
Chriſtentum befteht ein gewaltiger Unter: 
Ihied. Den Miffionaren und den Heiden 
iit gerade die „Cultur“ der gottloien Eu- 
ropäer und Amerikaner ein großes Sinder- 
niß. Obgleich diefe Leute der Miffion bei- 
nabe alles zu danfen haben, namentlich das 
Deffnen unbefannter Qandesteile, jo zeigen 
lie dem Miffionswerf doch oft einen bitte- 
ren Hab. Als Gottesleugner und rohe 
Burſchen verfuchen fie oft mit Wort und 
Tat die Million zu zeritören. So nament- 
lih in Ehina, Japan und Indien. Ja wo 
Sott feine Kirche baut, da baut auch der 
Teufel feine Kapelle. So geht's in der Hei— 
denwelt und daheim. Aber unferes Gottes 
iſt das Reich, und die Kraft und die Herr- 
lichkeit. — Ev. Zeitſchr. 








Betet ohne Unterlaf. 





Dies ift ein Wort der Schrift, welches 
vielen Schwierigfeiten bereitet, da jie mei- 
nen, wolle man dasfelbe wirklich befolgen, 
jo fönne man weiter nicht tun, als vom 
Morgen bis zumAbend beten, und e8 müß- 
te die Arbeit und die Pflichten jo vernad)- 
läjligt werden. Dies iſt aber eine irrige 
Meinung; um dies Schriftivort zu befol- 
gen, mu man ganz umd gar nicht feine 
Pflichten vernadhläffigen, imGegenteil, wer 
ohne Unterlaß betet, wird jeinen Pflichten 
nur jo gewijjenhafter nachgehen. Wie ſchön 
ji) dieſes Schriftwort im täglicdyen Leben 
Leben ausführen läßt, jehen wir an dem 
berühmten Stonewall Jackſon, von wel- 
chem gerühmt werden fann, daß er nicht 
nur ein tapferer Heerführer, jondern aud) 
ein gläubiger Chriſt gewejen ift, dem das 
Wort Gottes ein Licht und eine Leuchte var 
im ganzen Xeben. 

„Er wurde eines Tages, wie ein eng- 
lifches Blättchen erzählt, gefragt, wie er 
denn eigentlich die Schrift veritehe, wenn 
jie ſpricht: „Haltet an am Gebet” (Röm. 
12, 12.), und „Betet ohne Unterlaß” (1 
Theſ. 5, 17.)? Seine Antiwort war: „Sch 
will dir meine Meinung an einem Bei- 
ipiel darlegen, wenn e8 dir genehm iſt, 
aber damit fol nicht gejagt fein, daß id) 
nun auch als Vorbild für andere gelten 
will. Sch habe es mir in meinem Gemüt 
jo zur Gewohnheit gemadt, dab ich nie- 
mals ein Glas Waller zu den Lippen er- 
hebe, ohne mein Herz in Dank und Gebet 
für das Waffer des Lebens zu erheben. So 
oft wir unfere Mahlzeiten eſſen, ijt das 
Danfgebet da. So oft id einen Brief in 
der Poſt abgebe, begleite ich denfelben mit 
einer Pitte um Gottes Segen zu feinem 
Zweck und für die Perſon, an welche er ge- 
ſandt ift. So oft ich das Siegel eines eben 
erhaltenen Briefes aufbreche, halte ich inne, 
um Gott zu bitten, mich auf den Inhalt 
desfelben vorzubereiten und ihn zu einer 
auten Botjchaft fiir mich zu machen. So oft 
ih in das Mlaffenzimmer gehe und dort 
das Ordnen der Kadetten abwarte, ge 
brauche ich diefe Minuten, Gott für diefel- 
ben anzuflehben. Und fo habe ich mir diefe 
Weife bei jedem Geſchäfte des Tages zur 
Gewohnheit gemacht.” Der alte Stonewall 
will ſich zwar nicht als Vorbild für andere 
hinſtellen, aber er iſt ohne Zweifel in die- 
ſem Stück ein Vorbild für um Salle, O 
möchten wir es ihm nachmachen, ohne Un- 
terlaß zu beten- 


Ein Erfinder in Connecticut hat eine 
Motor-Traction Maſchine für Gebraud) 
auf der Farm bergeitellt, die aus einem ein- 
sigen großen Rade beiteht; die Betriebs: 
werfe find innerhalb des Nades anaebradıt 





In Korea beträgt die Zahl der Chriſten 
nun mehr 40,-000 gegen 10,000 vor zehn 
Jahren. 





Es wurden in den National-Forſten in 
Utah und dem ſüdlichen Idaho bereits über 
858,000 junge Bäume angepflangt. 
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plare verfauft. 


bi Sonntansichule, der Bibelforjcher beim Studium fann in einem * 
v Yugenblide die herrlichen itate unferes Meifters verwerten und * 
} anwenden. ein gebunden in Leder, mit Goldfchnitt, biegfam, x 
) cireuit.— 2. A NETTER TTLEET 90 2 
Man adrefliere alle Beſtellungen an: * 

* 

) MENNONITE PUBLISHING HOUSF 
Scottdale, Pa. . 

* 
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Auf extra dünnem, indifhem Papier gedrudt. 


Dide fünf Achtel Zoll Perlſchrift. 


Saffian, biegfam, mit Alappen u. Rotgoldichnitt $2.00 


Gedrudt auf ertra dünnem Papier, enthaltend, Karten, Wortregi- 


* 

* 

. Tafchenbibeln nnd Teitament. 
” 

* * * ** 

* Die ganze Heilige Schrift, nach Dr. Martin Luther. 

* im Auftrage der deutfchen ebangeliſchen Kirchenkonfereng. 
= 2... . 3 ö . 

„ Kleinſte Taſchenbibel in dentfcher Schrift mit Parallelitellen. 
* 

5 Revidierter Tert. 

” Zoll. 

“ 

u No. 700, 

ri Schnitt 

* Ne. 701. 

, No. 704 u. 186. 

” No. 702. Leder, biegfam, Goldfchnitt, 

- No. 704. 

* 

ß Taichenbibel. 

. 

” fter, Beittafeln ufm. Parallelftellen. 

z Bol. Kolonel-Schrift. Porto 8 Eents. 

r No. 102. Leder, biegfam, Rotjchnitt, 


No. 104 Leder, biegfam, Goldfchnitt, 
Saffian, biepfam, Notgoldichnitt, und Schugflappen 


Nenes Teitament in Tafchenformat. 


Witt Rotdruck aller von unferem Herren Jeſus geiprohenen 


Worte, nebft Angabe der Barallelftellen. 
Tas Neue Teftament mit Notdrud in deutfcher Sprache ift etwas 


ganz Neues auf dem Gebiete des Büchermarktes. 
Sprache wurden in einem Jahre über ziveimalhunderttaufend Exem— 
Die Prediger am Airanfenbette, die Lehrer in der 
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Durchgefehen 


Dedelgröße 4 bei 5% 


Leinen, Halbftih, Marmor: 


.65 
Leder, biegfam, Rotfchnitt .. $1.00 


$1.25 


414 bei 6% Zoll. Dide 1 


$2.25 
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Habt Ihr jemals Gelegenheit nehabt, 


Gin vollitändiges NRafiermefier (Safety 
Razor) mit 6 Klingen für den billigen 
Preis von nur 60 Gent? zu erhalten? 
Wenn nicht, jendet noch heute 60 Cents und 
erhaltet eins diefer Mefler, wert $1.50. 


Adeiliere 3. H. Wiens, Bor 241 P. O. 
Roſthern, Saskatchewan, Kanada. 


Fort mit der Patent ⸗Medizin! 
Gegen 2-Cent.Stamp gebe id Euch Auskunft 
über das beſte deutfhe Magen-Hausmittel, 
beifer und billiger als alle Patentmedizinen 


Nev. Johannes Glaeſſer, Dept. 30, 
Milwaukee, Wis 














1914. 


Erzählung. 
Der Icſuit. 
Von 


Felicia Buts Clark. 





Fortſetzung. 


In der Nähe von Sir John ſaß ein jun— 
ger Mann in einer Loge, der ſich beſonders 
für den Marquis und ſeine Rede zu intereſ— 
ſieren ſchien, wie auch für das Reſultat der 
Abſtimmung. Er war ein änßerſt netter 
junger Herr, — Schnurrbart gewichſt, das 
ſchwarze, ſammetglatte Haar zurückge— 
kämmt. Er hatte ausführliche Notizen von 
der Rede des Marquis genommen und ſich 
ebenfalls das Reſultat der Stimmenabgabe 
vermerkt. Sobald dies vorüber war, nahm 
er ſeinen Hut, verbeugte ſich höflich vor den 
Damen und ging fort. 

„Ein Berichterſtatter für 
vermutete Janet. 

„Sehr wahrſcheinlich,“ entgegnete Sir 
Sohn, als fie miteinander und vielen ande- 
ren das Barlamentsgebäude verließen. 

Richtig, der junge Mann war ein Be- 
richteritatter, aber nicht am Stab einer täg- 
fihen Zeitung. Er verlor feine Minute, 
um die Gemächer des Kardinals Perotti zu 
erreichen, wo er in aller Eile die jteinerne 
Balluftrade, geihmiücdt mit Aloen, die nur 
alle hundert Jahre blühen, hinaufeilte. 

Kardinal Perotti ſaß an einem Tiſch— 
hen, auf dem zwei Flaſchen Wein jtanden, 


Zeitungen,” 


der eine weiß, der andere tiefrot. Ihm 
zur Seite jaß Pater Veroni. Sm Lichte 


des Nachmittags jah das Geficht des Prie- 
ſters noch wachsartiger aus als je, feine re- 
gelmäßig geichnittenen Züge erjchienen 
zarter und jchärfer geichnitten. 

„Enrico!“ jagte der Kardinal. 

„sch bin bier, Ew. Eminenz,“ antworte- 
te der Sefretär. 

„Iſt das Votum vorüber?“ 

„sa, Ew. Eminenz.” 

„Rab mich deine Notizen jehen.“ 

Der Sefretär legte das Blatt vor den 
Kardinal, auf dem das Refultat der Stim- 
menzäblung notiert war. 

„Ungünitig,“ bemerfte der Kardinal zu 
Pater Beroni. 

Der Briefter goß ſich etwas roten Wein 
ein und tranf langjam und nachdenklich 
aus dem feingeichliffenen Glaſe. 

„Iſt dies alles, Enrico? Wenn so, 
fannit du dich zurückziehen.“ 

Als der Sefretär antwortete, zitterten 
jelbjt die gewichiten Enden jeines Schnurr- 
barts vor Erregung: „Es iſt nicht alles. 
Ich brachte auch Notizen über die Saupt- 
—— aus der Rede von Marquis di Caſ— 
iini.“ 

Pater Veroni ſetzte ſorgfältig ſein Glas 
auf das Tiſchchen. „So, Guido hat eine 


Rede gebalten, der kühne, widerſpenſtige 


Junge!“ 
„Sie war der Erfolg de8 Tages und 
beeinflußte das Votum,“ fügte Enrico 


Wlennonitifcyhr RBundicyan 


hinzu. Seine ſcharfen Augen fonnten fei- 
ne beitimmte Spur irgendeine bejonde* 
ren Intereſſes an jeiner Neuigkeit ent- 
decken. Er war enttäujcht. 

„Du kannſt gehen, Enrico, danke ſchön!“ 

„Es iſt ein Zeichen der Zeit,“ fügte 
der Kardinal hinzu, und Water Beroni 
nippte wiederum, fichtlihd mit dem Hoch— 
genuß eines Epifuräers, von jeinem 
Wein. 


„Dies iſt aber eine feine Marke,“ be- 


‚merfte er. 


„Aus meinen Weingärten in Tosfana,“ 
antwortete der Kardinal. „Was haben 
Sie vor, mein Freund?“ 

Ich habe eine Beitellung um 6 Uhr,“ 
antwortete Pater Beroni mit weicher 
Stimme. 


„Sie willen, id; meine das nit. Was 
iit der nächſte Schritt, der dann folgt?“ 

„sa kann es nicht genau jagen, Ew. 
Eminenz. Auf Wiederjehen.“ 

Der Kardinal lachte, als fi) die Türe 
hinter dem Gaſt geichlofien hatte. Eine 
halbe Stunde jpäter betrat Pater Veroni 
Lady Eger Zimmer. Dies war die ver- 
abredete Beitellung, der er folgen muß- 
te, und es war eine hochwichtige für Pa- 
ter Beroni. 


15. 


Es war am Ditermorgen in Rom. Ro— 
fen, Lilien, Beildhen, Stiefmütterden — 
ein herrliches, farbenreiches Durcheinan— 
der auf den Spaniſchen Treppen. 

Blütenduft jtrömte aus den Gärten, 
verborgen hinter grauen Mauerwänden, 
über welche einzelne Zweige verlodend für 
die Vorübergehenden berabhingen. Oran— 
genwäldchen, aus deren glänzendem Blät- 
termeer goldene Früdte und wundervoll 
duftende Blüten winkten. Springbrun- 
nen Ipielten luſtig im Sonnenlidht, das die 
fallenden Tropfen in die farbenprädtig- 
iten Juwelen verwandelte: das war Rom 
am Ditertag. 

Nanet erwachte mit einem vor Freude 
überfließenden Herzen. Alles um fie ber 
atmete Freude, Heiterfeit und Frohfinn. 
Aus der Ferne läuteten Iujtig die Kir— 
chengloden, ein großer Kontraft gegenü- 
ber der Stille, die ſeit Karfreitag herrichte, 
feitdem die Gloden auf allen Kirchen ver— 
jtummt waren. Sie erhob fi, zog ſich 
an und begleitete ihre Mutter in den Got- 
tesdienit, wo Herr. Pierce eine treffliche 
Diterpredigt hielt. Die Berfammlung 
war jedoch leider, nur ſchwach beſucht, da 
viele nad) der Zateranfirche oder der Sanft 
Vetersfirhe gegangen waren, um dort 
herrliche, klaſſiſche Mufif zu genieken. 
Hier in der proteitantiihen Kirche ftan- 
den riefig aroke Madonnenlilien vor der 
Ranzel, und die Mufif war ficherlih un- 
übertrefflih. Es war ein Gottesdienit, 
der Friede und Leben atmete, und Janet 
fam beim, noch glüdlicher als fie fortge- 
gangen war. 


Auch Marauis di Caſſini befamd fich 
an diefem Oftertag in einer überaus 
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glüdsfrohen Stimmung. Fay hatte ich 
in den legten zwei Wocden an einem ber- 
borgenen Zufludtsort in einem Kloſter 
aufgehalten. Sie hatte die Pfliht ge— 
fühlt, fi) während der Paſſionswoche aus 
der Welt zurüdzuziehen, um ihre Seele 
ganz auf geiftliche Dinge zu richten. Am 
Diternadhmittag mollte fie wieder heim— 
fehren, und der Marquis, der während 
diefer zwei Wochen weder an fie gejchrie- 
ben, nod) von ihr gehört hatte, war begie* 
rig, darauf, fie wieder zu ſehen. Seine 
Mutter und die Schweiter waren pflicht— 
ihuldigit in die Meffe gegangen, doch er 
hatte gewohnheitsmäßig feinen Motor: 
wagen beitiegen und draußen vor den 
Stadtmauern eine weite, lange Fahrt un— 
ternommen. Die flare Luft, das eriva- 
chende Leben, die VBlütenpradt und die 
Frühlingswärme, alle8 hob feine Freude 
und mehrte jein Glüd. Das war der 
Nahmittag, an dem Fay ihm den Tag 
der Hochzeit mitteilen wollte; jo hatte jie 
es ſelbſt verſprochen. 

Daheim waren bereits Vorbereitungen 
getroffen worden, die junge Frau will— 
fommen zu beißen und e8 ihr angenehm 
und ſchön zu machen. Hunderte von Ar- 
beitern waren mit den Reparaturen be- 
ihäftigt, in den ſchönſten Wohnräumen 
im Palaſt di Eaflini. Neue Draperien, 
neue Deforationen, neue Möbel waren 
beitellt worden, ganz nad) dem Gejchmad 
Fays. Er hatte feine Auslagen geipart, 
um der Frau feines Herzens, die er ſich 
zu feiner Gattin erforen hatte, eine Hei? 
mat herzustellen, die ihr ficherlich gefallen 
mußte. An diefem prädtigen Djtertage 
war jene Furcht verſchwunden, die ihn 
einſt geſpenſter artig gejagt hatte, da er 
jeine Stimme gegen die Vorlage betrefis 
des Sanft Joſephs College abgegeben hat- 
te. Nach allem, das waren doch nur ein- 
gebildete Ahnungen. Nichts vermochte 
ihn mehr von Fay zu. trennen. 

In dieſer Seelenjtimmung wanderte er 
an jenem Nachmittage nad) der Benfion 
Speranza und frug nad Fräulein Fay. 
Er war wohl etwas überrafdht als man 
ihm mitteilte, fie jei noch nicht zurüdge- 
fehrt, doch fiel es ihm nicht beionders auf. 
Sie zog es vielleidht vor, diefen Sonntag 
nod im Kloſter zu verbringen. Trotzdem 
beihlih ihn eine merfbare Uurube. 


Am Abend ging er nochmals hinüber 
und ſah Janet, die fi noch immer in ih- 
rer feitlihen Stimmung befand, melde 
fie den ganzen Tag jo glüdlih gemadt 
hatte. 

„Fay iſt noch nicht zurüdigefommen,“ 
jagte fie. 

„Sat fie nicht geſchrieben?“ 

„Nein. Wie Sie willen, wünfdhte fie 
ja diefe zwei Wochen völlig ungeftört zu- 
zubringen. Sie bat uns noch feine Zeile 
geſchickt, ſeitdem fie uns verlaffen hat. Sie 
wird wohl morgen ſicher heim kommen. 
Sie willen, fie hat eine befondere Neigung 
zu den Nonnen dort, und diefe mögen fie 
zen haben, noch bi8 morgen zu blci- 
en.“ 


Fortſetzung folgt 
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Sichere Genefung durch das wunder⸗ 
für ranfe { wirfende 
Exanthematiſche Heilmittel 
(auch Baunfcheidtismus genannt.) 


Grläuternde Zirfulare werden portofrei zu 
gefandt. Nur einzig und allein echt zu baben 
bon 

John Linden, 
Spezialarzt und alleiniger Verfertiger der einzig 
echten, reinen Eranthematiihen Heilmittel. 

Dffice und Beiibeng: 3808 Profpect Ave. 
©. €. 

Letter-Draiver 396. Gleveland, D. 


Man Hüte ſich vor Fälſchungen und falſchen 
Unpreifungen. 





Nhenmatismus 


Fort mit den Patentmedizinen. 


Hat alles fehlgeichlagen fo fchreiben Sie 
doch an: NR. Landis, Bor 12 M. Evaniton, 
Ohio, und Sie werden freie Auskunft er- 
halten iiber eine alte Kräuter-Medezin, 
welche fhon Qaufenden von Rhenmatis- 
Kranken geholfen hat. 


N. Landis, Dept. 621, 
Evanſton, Ohio. 





Ungefragte Hauptſachen. 


Ein Mann in meiner Gemeinde Tag 
franf. Dft traf ich ihn einlam. Ic frag- 
te ihn nad) jeinen Geſchwiſtern. „Nur er. 
ne Schweiter habe ich“, lautete die Ant— 
wort, „die ift jeit Jahr und Tag in Ame- 
rifa.“” „Und geht es ihr gut?“ „Sa, fie 
hat einen guten Mann und vier gefunde 
Kinder, und die einfame Farm, auf der fie 
wohnen, gibt ihnen mit Stall- und Gar: 
ten- und Feldertrag ein jorgenfreies Aus— 
fommen.“ „Haben die Borwandten von 
ihrer einfamen Farm einen weiten Weg 
zu ihrer nächſten Kirche?“ „Ia, da— 
von haben jie mir noch nie etwas ge 
ſchrieben, danach habe ich auch in allen meı- 
nen Briefen noch nie gefragt.” 

Ein jungs Mädchen meiner Gemeinde 
war ein paar Jahre nad ihrer Konftema— 
tion in die Großitadt gezogen. Zange Beit 
hatte ich ihre Eltern nicht geiehen. End- 
lich begegnete ih dem Vater. Meine erite 
Frage war: „Wie geht es der Frida?“ 





Ich * eine ſichere po⸗ 
ſitive Mur Kropf oder 
—2 Hals (Goitre), Hilft 

ofort und iſt abſolut harm⸗ 


Kropf 


los. Auch in —— Waſſerſucht, Ver— 


fettung, Nieren, Magen und Nervenleiden, 
emeine Schwäche, amorrhioden u, Frau- 
anfheiten, fchreibe man um freien ärzt- 
tie, den Rat an: 


2, von Daade, M. D., 
1622 N. California Ave., Chicago. XI. 


Wennonttifche Rundſchau 


22. Juli 1914, 


&s ist Hoffnung 


vorhanden für den Aräntfien bei dem rechtzeitigen Gebrauch von 
gorni’s 


Alpenkräuter 


Kein Fall ift p ſchlimm, feine Krankheit fo hoffnungslos gemefen, 
two diefes alte, zeitbewährte Kräuter-Heilmittel nicht Gutes gethan. 
ragen eng Leberleiden, Malaria, Verdauungsſchwäche, Ver- 


ftopfung und 
ſchnell Hei feinem Gebrauch. 


eine Menge anderer Beſchwerden verſchwinden ſehr 


Er ift ehrlich aus reinen, Gefundheit bringenden 


Kräutern hergeſtellt. Wird nicht 


in Apotheken verkauft, fondern Ar 
entümern, 


Special⸗Agenien, angeftellt von den Eig 
DR. PETER FAHRNEY Q SONS CO. 


19-25 So. Hoyne Are. CHICAGO. 





„D, die hat eine gute Herrſchaft, ſonſt wä— 
re lie nicht das zweite Jahr bei ihr „eblie 
ben, und erhält aud) reichlichen Lohn. Bor 
geitern erit hat fie uns Geld zur Einlage 
in ihr Sparkaſſenbuch geſchickt, nun jchon 
zum drittenmal.“ „Wird Frida bon ihrer 
Serrihaft auch zur Kirche angehalten und 
wie verbringt fie ihre Sonntage?“ „Ba, 
davon jchreibt jie uns nichts, und danach 
zu fragen haben wir freilich bisher allemal 
vergeſſen.“ 

So geht es tauſendmal und zehntauſend— 
mal in den Briefen zwifchen Berwandten 
und Slindern und Eltern. Wenn nur die 
Geſundheit aut it, das iſt ja die „Hauptſa— 
ce.“ Und wenn nur die Wirtſchaft Geld 
abwirft und von Fein alıf geipart werden 
kann, das iſt die zweite „Hauptiache“. Ob 
die in ein fernes Land gezogene Schweiter 
einen evangeliichen oder katholiſchen Mann 
geheiratet und in der Nähe ein Gol- 
teshaus gefunden hat oder nidt, mer 
fiimmert ji) darum? Ob das in die Groß— 
ftadt gezogene ind bei einer Herrſchaft 
wohnt, in der auch ein chrijtlicher Geiſt ſich 
findet, und feine Sonntage binbringt nidıt 
auf breiten, lauten, jtaubigen Großſtadt— 
wegen, fondern in einem reife, den Sonn 
tagsfreude rechter Art durchweht, wie vicle 
Bäter und Mütter fragen noch danach? 

Daß chriſtliches Leben erlifcht und zer: 
fällt, daß heilige VBorfäge lau werden und 
zulegt einfrieren, dazu helfen viele unſerer 
Slaubensgenofjen mit durch ihre Gleich 
aültigfeit und Säumnis. Sie haben fich 
brel zu jehr gewöhnt, alle Pflege geiftlichen 
Lebens ihrem Paſtor zu überlafien. Selbit 
die eigenen Eltern hüten und bauen nicht 
weiter, was Schule und Ronfirmandenun- 
terricht in die Kinderherzen gelegt haben. 

Wenn nur die Verwandten im fernen 
Land, wenn nur die Kinder in der unheim 
lichen Stadt nicht ins Krankenhaus müſ 
fen, wenn jie nur alle im Irdiſchen tüchtia 
boranfommen! Dann ilt alles in beſter 
Ordnung. 


Dab eure Augen aufgetan würden für 
Daß ihr erfennen und bedenfen möchtet, 


die Hauptſache, für das Eine, was not tut! 
wie ihr für die Seelen, mit denen ihr durch 
Bande der Blutsverwandtichaft verbunden 
jeid, auch Verantwortung tragt vor Gott 
im Simmel und vor eurer Kirche! 


Nachbar. 





Verſchloſſene Tür, 


Seitdem ſich einige Miſſionare in Tibet 
hineingewagt haben, kann man hier und 
da ſagen hören, daß nunmehr die ganze 
Welt dem Evangelium geöffnet ſei. Das 
iſt aber leider nicht der Fall, denn Afgha- 
niltan iſt noch immer für die Miffionare 
fejt verjchloffen, und troß des verherrſchen— 
den britiihen Einfluſſes in Belutchiſtan 
gibt e8 auch dort noch Fein Miffionswerf 
auber in der Stadt Quetta, wo man fid) 
aber auch nur auf Verbreitung der Schrift 
beichränfen muß. Somohl in Afghaniftan 
mie in Belutſchiſtan jteht auf das Verlafien 
des Glaubens an den Propheten noch im- 
mer die Todesſtrafe. Nicht die genauejte 
Auflicht des dort anſäſſigen britiſchen Con— 
inls fan verhüten, dab ein zum Chrijten- 
tum übergetretener Mohammedaner meud)- 
Iing3 umgebradt wird. 


— — — — 


In der Stadt Merico wird ein ſoge— 
nannter „Diebesmarft” abgehalten, bei 
dem man geitohlene Gegenstände aller Art 
öffentlih zum Verkaufe ausbietet. Der 
Markt nimmt den Raum eine ganzen 
Häuſervierecks ein. Hier findet man alles, 
was ſich bintragen läht, vom Fernrohre 
bis zu einem Ringe, einem Seidenfleide 
oder einem Paar Striümpfen. Alles wird 
etwa zu einem Fünftel des wirklichen 
Wertes abgegeben- Die Diebe felbit ver- 
kaufen alle Gegenſtände nicht öffentlich, 
denn das würde nad) der Anficht der Me- 
rifaner „unehrenhaft fein, fondern als 
Verfäufer treten die auf, die die Gegen- 
ftände heimlich von den Dieben erworben 
hatten. 





